
XVlL Jahrg. g?exliit, dan 10. gluli 1909. Ur. 41.
WWW -,. » ».-«

. « -. sww kwxWWWkwwMMWM-« MWMA w --W -x.«

Mir Zukunka
H Draung ebert

Maximilian Hardm

Inhalt:
Seite

Rücstenruf. .- . . . . . . . . . . . ..« . . . . . . . . . . . . . . 37

Tlxwdor Barth. Von YichardYahr . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 51

Dir Brau« Von Oeotkfgroddetü . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 55

Hing im Jus. Vonsketanderguoszcowfkk . . . . . . .« . . . . . . . 69

Irr armr Miit-näh Von Judo- ·. «. . . . . . . . . . . . . . . . . . . 70

Uachdruck verboten.

f

Erscheint jeden Sonnabend.

Preis vierteljährlich 5sMarl, die einzexne Nummer 50 Pf.

Berlin.

Verlag der Zukunft
WilhelmstraßeZa.

.

1909.



,pro
ishr
n.22.eo.
Auslancl
n.e.30,
pkolahk
n.25.20.

Alsonnement
pro
lluarlal
II.5.—,
pro
sank
n.2o.-.
Unter
Kreuzbancl
bezogen
n.5.65

san
qdonmäeøst
bei

alle-n
Eva-Manlequ
Poeianstalren
ums
bei

ckess
Ewpeslfrion
Berlin
sw«
His,

Milbe-mer«
Za-

lllle Wellen
eintl

Die Hypotheken-Abteilung des .

Saustliauses Das-I Icllbllkch,
Kommendits0e8. auf Aktien. Berlin W. s, Französischestr. 14.

Kapital: 5 Millionen Jlatsk
lel eine grosse Anzahl vorzügl. Objekte ln Berlin u. Vororten zur l1yp0thek.Beleihun zu

zeilgemåzssem Zinsfusse nachzuweisen, und zwar für den Celdgener völlig kosten rei.

-

Minne- Gue Stube
I e müder Unter rundhelmhof Friedric atra-ges
Vgotgnkhmvtetiköästudederselcyehcpuptetedt

Extrafelue Liköke nid Friihftiicks-Weisce.

Hotel Esplanade
Berlin ..

s

«

»

"

YJIambIth
Neu eröffnete Häuser ersten Renges

Restaukasnt ltn"v-oknehmsten stil-

leljikootc Five 0’clu(·1i" ten

neues SchuuspiellnusGrund llotel Excelsiok
Nollendokfplatz Anhaltek Bahnhof

J

—ctsstl(lassige Weins u. Bienrestaassants

« EXCELSTOR
take-. Wein- u. Ries-lle:la«ukanl.

Friedckkiehgtcuslsc 67,
Taube-ists. lEs chillrcnslkjsl7

ziemlich

qeptsllitl
sämtliche existierende, bezüglich exaktek mika
untl vorzllgliclier schussleistunq unwert-sollen-

s h nenalslagst-. u. scheidenqewe.1re,c automatischlie Stier-Büchsen
u. Pistolen, Luftwaffen,»Tescl1ins, evolver sowie

sämtliche Jegclgeralschalten llelert die

DeutscheIkufktsnkubrichok li-
Serlin sw.48. Friedrichstrasse LIwUlLaak

"

llalslog Z

.

tfmsonst n. hortest-ei-

pan D D cllina
Kunstgegenstände

- sammlekobjekte
Richard salomonsen
Berlin sw. Sc, Wilhelmstk· 4311 gegenüberJ a
tlem llrclsllelilenllauce

Aecht Biere
sind in allen besseren Detailgeschäften erhältlich.



Us-

.,- ,

w »i,
— u

- ,- «»-. -

«
«

»O ,..,
-

«

,

.

,
· .,..s .

-

sL ANOOO -f-o-do-Z-As OAsAvAvA
..

«- LJ k«
o« « J L.’C8—(Y?L«!«CLCTU«LDN.L

s y- Js- szs file-,- Js-

Bertin, den 10.:-Iu1i 1909.

«
Fürstenruß

Heit
es sichfühlenlernte, langt das DeutscheReich nach einer Finanzres

- form.Am Eingang in die zweiteLegislaturperiodestand nochdas stolze
Wort: »Die gemeinschaftlicheFinanzwirthschaftist auf Grundlage der Ver-

fassunggeordnet.«Bald aber zeigtsichdie UnzulänglichkeitdieserOrdnung.
Jm Oktober 1875 mußRudolf Delbrück,der Präsidentdes Reichskanzler-
amtes, vor der ErhöhungderMatrikularbeiträgewarnen unddie Besteuerung
des Verbrauchsund Verkehrs empfehlen. Die Brausteuer sollerhöhtund eine

StempelabgabevonBörsengeschäftenundWerthpapieren eingeführtwerden.
Da Eugen Richter bezweifelthat, ob der Reichskanzler,»derden größten

Theil des Jahres auf seinementlegenenGut in Hinterpominern weilt und

für den Reichstagmehr und mehr eine mythischePerson gewordenist«,für
die neuen Steuern das GewichtseinerPersönlichkeiteinsetzenwerde, kommt

Bismarckin den Reichstag. AmzweiundzwanzigstenNovemberfagter: ,, Eine

totale Steuerreform inklusioe der Zollreform: wer wünschtesienicht! Aber

sie ist eine Herkulesarbeit,die man versuchsweiseangefaßthaben muß,um

ihre Schwierigkeitenvollständigzu übersehen.Nacheinem Zug an dem Netz,
unter dem wir jetztin steuerlicherBeziehunggefangen sind, klirren alle Ma-

schenbis in die kleinstenStaaten hinein; jeder hatfeine besonderenWünsche.

Jch weißnicht,ob die Gedanken, die ichüber Steuerreform habe, im Allge-
meinen Anklangfinden; wenn sieihn nichtfinden, würde michDas nichtab-

halten, sienachmeinerUeberzeugungzubefolgenund abzuwarten,in welcher

Weise es gelingt,sie bei den bewilligendenKörperschaftendurchzubringen.«
4
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Er will die Matrikularumlagenvermindern oder, wenns irgend geht,ganz

abschaffenund das Reichsbedürfnißdurchindirekte Steuern befriedigen.»Wir

müßtendie zehnoder fünfzehnArtikel,diedie größtenEinnahmengewähren,
so viel abgebenlassen, wie wir aus den Zollquellenfür unsere Finanzen neh-
men wollen. Als solcheGegenständeder Verzollungund zugleicheiner ent-

sprechendenBesteuerungim Inland seheichdie Verzehrungsgegenständean,

deren man fich,ohnedas Leben zu schädigen,in gewissemMaß wenigstens
zu enthalten vermag-«Tabak,Bier,Branntwein,Zucker,Petroleum und an-

dere »Luxusgegenständeder großenMasse-c »Die Luxusgegenständeder

reichenLeutewürdeichsehrhochzubesteuerngeneigtsein;siebringen aber nicht
viel. Trüsfelnund Equipagen: was können siebringen? . . . Wenn Sie un-

serenwohlgemeintenVersuch,die erstenSchrittezuderSteuerreform zuthun,
ablehnen,sofind Sie allerdingsin Ihrem Recht;wir können nichts thun als

Das ruhig einstecken,sehen,wie wir uns helfen,und das nächsteMal wieder

mit der Vorlage kommen. VonEmpsindlichkeiten,Kabinetsfragenund Der-

gleichenkann bei dieserGelegenheitnicht die Rede sein. Wenn Sie nicht un-

serer Meinung sind, so mü sen wir uns mit derHossnung-trösten,daßSie es

künftigwerden-« Vier Jahre später,als die Nationalliberalen seineZollpoli-
tik bekämpfen,sagt er ruhig: ,,Ob·ichauf der Bahn Niederlagenerleide,ob

ich wieder von vorn anfangen muß: so lange ichMinister bleibe,werde ich in

diesenBestrebungennicht nachlassen.Mein Vorbild ist darin Robert Bruce

in seinerGeschichtemit der Spinne, an deren stetemWiederaufklimmennach
dem Herunterfallener sichermuthigte, um Das, was er fürRechtundseinem
Vaterland fürnützlichhielt,auchbei den übelstenAspektennicht aufzugeben.
Ich werde den Weg, den ichimInteresse des Vaterlandes für den rechtener-

kenne,unbeirrt bis ans Ende gehen. Mag ichHaß oder Liebe dafür ernten:

Das ist mir gleichgiltig.«Wieder drei Jahre später;bei der Berathung der

Reichssteuerreformund des Tabakmonopols: ,«,Wirwaren in der pflichtge-
mäßenNothwendigkeit,Jhnen zunächstdas besteunter den Mitteln, die wir

kennen, vorzulegen;und erst nach dessenAblehnungkönnen wir zu minder-

werthigenSurrogaten schreiten.Wir brauchenIhre Ablehnung,um unsere
Verantwortlichkeitfür die Zukunftzu decken,damit man nichtspäter,wenn

das Monopol dennochvielleicht von einer anderen Regirung gebrachtwird,

sagtxDie damaligeRegirung, unter dem ersten Reichskanzler,hat die Thor-
heit begangen,diesesMittel nichtvonHaus aus vorzuschlagenDie Verant-

wortlichkeitwollen wir auf die MajoritätdiesesReichstagesabschiebenund

dann werden wir in Ruhesagen:Darum keine-FeindschanAber wir brauchen



Fürstenrus. b9

Jhre Ablehnung,bevor wir zu minder-gutenVorlagenschreiten.Was sollen
wir uns quälenmit der Sisyphusarbeit, eine weitere Erleichterungund Re-

form zu schaffen? Beneticia non obtruduntur. Ich kann Das aushalten,
sobald ich ein reines Gewissenhabe; und mein Gewissenzu befreien,ist der

sGrund meines Auftretens. Ich frage nicht danach,ob meine Sache populär
-ist;ichfrage nur danach,ob sievernünftigund zweckmäßigist. DiePopulari-
tät ist eine vorübergehendeSache, die sichheute auf Das, morgen aus Jenes

richtet, die ichgenossenund verloren habe, worüber ichmich leichttröste,so-
bald ichdas Gefühl habe, m eine Schuldigkeitzu thun. Die Popularitäteiner

Sache machtmichviel eherzweifelhaftund nöthigtmich,mein Gewissennoch
einmal zu fragen: Jst sieauchwirklichvernünftig?Denn ichhabe zu oft ge-

funden, daßman aqukklamation stößt,wenn man auf unrichtigemWeg ist.
Wir erkennen Ihnen aber das volle Rechtzu, zwischenden Wegen eine Aus-

wahl zu treffen.Die Frage liegt auf Ihrem Gebiet und in Ihrer Attribution

kund ichkann, wenn Sie das Monopol ablehnen, nur, mit einer alten berliner

Redensart, sagen: Darum keine Feindschaft! Keinem wird einfallen, Ihre

Berechtigungzur Ablehnung in Zweifel zu ziehen.Ich verstehenicht,warum

der zornigeEifer über diesereine Utilitätfrageüberhauptentstanden ist. Ich

habe mit dem Geld nichts zu thun; Sie bewilligennicht mir, sonderndem

Volke Geld, der Nation, dem Reich. Sie beschließen,daß so und so viel für

bestimmteZweckeaufgewendetwerden soll,und wir können es ohneSie nicht

aufwenden;aber wir schuldenIhnen keinen Dank dafür.Der Ausdruck, Sie

hättenmir Etwas bewilligt,klingtfastkomisch;mir istvollständiggleichgiltig,
swas Sie bewilligen.Aber die Einigkeit ist die Vorbedingung unserer natio-

nalen UnabhängigkeitDeshalb hütenSiesich vorderZerfahrenheit,der unser

Parteileben, bei der unglücklichenZanksuchtder Deutschenund derFurchtvor

der OeffentlichenMeinung,bei der byzantinischenDienerei vor der Populari-

tät,sausgesetztist. Seien Sie einigund lassenSie den nationalen Gedanken

«vor Europa«leuchten!Er ist augenblicklichin der Versinsterungbegriffen."
So ists weiter gegangen. Immer neue Versuche,das Reichaus eigenerKraft
lebensfähigzu machen;immer der selbeTon gelassenerRuhe. Sie wollen

diesen Zoll, dieseSteuer, diesesMonopol nicht? Gut. Wir sind zur For-

derung,Sie zur Ablehnung berechtigt.An großeAktionen, gar an Kabinets-

fragenbraucht man deshalbnichtzudenken. WievieleFinanzplänesindunter

Wilhelm dem Ersten in Reichstag und Landtag bestattet worden! Bismarck

ist aufseinemPlatz geblieben.Das Reichwar, nochnichtauf eigenenBeinen,
san dieSchwelledes Schwabenalters gelangt,alswirhörten,derKanzlermüsse

»p-
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aus seinemAmt scheiden,weil eine von ihm geforderteSteuer nichtbewilligt
worden sei.EineSteuer, die in dem unter seinerLeitunggebundenenStrauß
nur ein Blümchenwar; eine, die ungefährein Zehntel des verlangten Ge-

sammtertrages bringensollteund für die reichlicherErsatzgebotenwurde.

Daß die ReichsfinanzfrageendlichAntwort heischt,ist unbestreitbar..
Mit Recht hat, vor siebenzebnJahren, TreitschkealsAbgeordneter an die Ge-

schichtedes alten ReichesdeutscherNation erinnert. »DiesesalteReich ist we-

sentlichan seinerArmuth,an der Erbärmlichkeitseiner finanziellenMittel zu

Grunde gegangen. Und auch der letzteGrund der kläglichenPolitik, die den.

Staat Friedrichs des Großen zu den Friedensschlüfsenvon Basel und Tilfit
geführthat, liegt zu allermeift auf sinanzielleniGebiet.DenkenSie an diese
alten Erfahrungen, sowerden Sie begreifen,daßein Unitarier wieichder Mei-

nung ist,es seidie höchsteZeit, bevor die Noth kommt,durch die Vermehrung
der indirekten Steuern dafürzu sorgen,daßunserReichden Stürmen derZu-

kunft in Sicherheitentgegengehenkann. . .Von kleinen und mittleren Staaten

kann man nicht fordern,sie solltenaus eigenenKråftendem Aufwand gerecht
werden, den ein großesReich von seinenMitgliedern verlangenmuß. Alle-

unsereBundesstaaten leiden in ihrem Haushalt mittelbar oder unmittelbar.

Sie leiden unmittelbar,weil wir nochheutenichteinmalsoweitsind,dieMa-
trikularbeiträgeganz aufgebenzu können;sie leiden viel schwerermittelbar,.
weil ihnen das Reich rechtlichoder thatsächlichSteuerquellenverstopft,die in

früherenZeiten für die Einzelstaaten geflossensind.«Das ist zum größten

Theil leider nochheuterichtig.Trotzdemmußteder Deutschestaunen, da er ver-

nahm,derKanzler gehe,weil eine Steuer vom Reichstagabgelehntwordenist.
Eine Steuer, die Ehegatten und Kinder in der Stunde des Erbanfalls

dem Reich tributpflichtigmachen will. Jeder kennt heute die Gründe,diege-
gen solcheDehnung der Steuerpflichtvorgebrachtwerden. Erster Schritt aus
die Straße, von deren Ende her die Vermögenskonfiskationdroht; denn bei

dem (schonschwererträglichen)Maximalsatzvon drei Prozent wirds, unter

der Herrschaftder Besitzlosen,nichtlange bleiben. Eltern und Kinder leben

in einer natürlichenWirthschaftsozietät;was der Mann seinerFrau, der Vater

dem Sohn vererbt,wechselt,im eigentlichenSinn des Wortes, nicht den Be-

sitzerund ist deshalb nichtzu hoherAbgabeverpflichtet.Für die Erlaubniß,.
aus eigenerMachtRechtshandlungenvorzunehmen,mag eine schmaleStem-

pelgebührberechtigtsein. Wenn jeder Erbe, nah oder fern, ein Hundertstel
ans Reichabgebenmuß,ist er nicht zu schwerbelastet und die der Reichskasse
zufließendeSumme dennochansehnlich. Euer Plan aber lähmtden Spar-
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trieb und den Willen zurWohlthätigkeit(»Warumsoll ichfürdenFiskusspa-
ren? Warum, da meine Frau oder mein Junge ihm docheinenHaufenGeld

gebenmuß,deren Erbe noch durchLegate fürGemeinnützigesschmälern?«);

hindert den Zung wohlhabenderFremden und treibt reicheDeutscheins Aus-

land; packtobendrein mitfestemGriff nur das unbeweglicheKapitalundläßt
dem mobilen allerlei Schleichpfadeoffen, auf denen es dem Fiskalanspruch
entschlüperkann. Eine allgemeineBesitzsteuer?Die Finder rühmenihr ja
nach,daßvon hundertBesitzendenneunzigsienichtzubezahlenbrauchen.Ein

Mann hat in emsigerArbeit vier Millionen erworben, die in verschiedenen
Industrien angelegtsind und nur unter großenVerlusten flüssigzu machen
wären. Wenn ichmorgen sterbe, denkt er, mußmeine arme Frau Bankkredit

«erbetteln,um die hundertzwanzigtausendMark Erbsteuer zahlen zu können;

ists da nicht vernünftiger,den Wohnsitzin ein von solcherLast freiesLand

zu verlegen? Häuer sichdieseFälle,dann verliert, durchdie Abwanderung
von Steuirträgernund Konsumenten, das DeutscheReichmehr, als es aus

der Erbanfallsteuer der seßhaftenGatten und Kinder gewinnenkann. Und

so weiter. Eine Steuer, die überall (fragt die Alsterrepublikaner)bösesBlut

gemachthat und die Beliebtheit des Reichesnamentlich bei den Frauen nicht

mehren wird.Jst sieunentbehrlich,ihr errechenbarerErtrag nichtaus anderer

Ouelle zu schöpfen,somuß man sie hinnehmen; jedesgescheitenVorschlages
sichaber freuen, der sieder deutschenFamilie fürs Erste nocherspart.

Der Plan kam aus Süddeutschland,aus einem Bundesstaat, wo die

großenVermögenrar sind,nur wenigeKinderundGatten also den Erbansall

hochzu versteuernhätten;und wurde inBerlin verworfen.Von demReichskanz-
ler, dem preußischenFinanzminister,der Nationalliberalen(Paasche)undder

KonservativenPartei.Das Centrum wäre,unter gewissenBedingungen, da-

für zu haben gewesen;nochaber galt die sakramentale Formel:»Der Block

mußdie Finanzreform machen.«(Eine Trugsormel: erstens war nichtvon

seiner Finanzreform, sondern von neuen Steuern dieRede; zweitenswarnicht

einFelsblockgefunden,sondernzwischenden einander seindlichsteanteressen

der Spalt nothdürftigverkittet worden-) Die preußischenStimmführerund

die Nationalliberalen bekehrensich;die Konservativenbleiben zähund steif.
Wie anno 1896, als siedie Herren von Manteufselund von Stein erklären

ließen,auf ihreweitereMitarbeit an dem BürgerlichenGesetzbuchseinicht zu

rechnen, wenn aus dem Wildschadenparagraphennicht der Hase gestrichen
werde. Ueber den Hasenschadenwurde damals im Reichstagmehr geredetals
über die wichtigstenAbschnittedes Gesetzbuches;wers aufschlågt,wirdfinden,
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daßParagraph 835 vonSchwarz-,Roth-,Elch-,Damm-, Rehwild und von

Fasanen spricht.Diesmul war die Bewegungwuchtiger.Eben erst hat man,

ohneviel Lärm, in Preußendie schwereSchullast aus sichgenommen: und-

soll nun das Gatten-s und Deszendentenerbeversteuern? Nein. Nicht nur

Knickerselbstsuchtsprachso: auchMänner vorn Schlag Holsteins, der keine

Frau, kein Kind und kein Vermögenhinterließ,brachteder Gedanke in helle

Wuthz auch ihnen schiener eine Wurzel konservativenRechtsernpfindenszu

lockern. Die Wuth wächst,da den Weigerndenzugeschrienwird: »Ihr lehnt
die Erbanfallsteuer ja nur ab, weilsiedie Steuerhinterziehung,dieEuchJun-

kern Gewohnheitist, entschleiernmüßte-«Seitdem ist der Rückweggesperrt.
EinzelneAbgeordnete,die nur mit liberalen Stimmen wiedergewähltwerden

könnten,splittern ab. Die Fraktion aber erklärt,sie müsse,nach Recht und

Pflicht,diehalbeMilliarde, die siedemReichgernbewilligenmöchte,weigern,
wenn ein Theil davon durchdie Erbanfallsteuer aufgebrachtwerden solle-

DieseErklärungnenntdernationalliberaleRechtsanwaltErnstBasser-
mann einen »Faustschlagin dasGesichtderVerbündetenRegirungen«.Also
eine unerlaubte Handlung; einen rohen Frevel, der die Rechtsordnungbricht
und gesiihntwerden muß.Jst dieseAuffassungrichtig,dann haben die Ver-

bündeten Regirungen seit dreißigJahren sehroft die Faust der National-

liberalen gefühlt.Wozu, Herr Rechtsanwalt,brauchenwir ein Reichsparla-
ment, wenn dessenParteien Gesetzentwürfe,die ihnen mißfallen,nicht ab-

lehnendürfen? MüßtenSie, als Liberaler, sichnicht der Thatsachefreuen,
daß die Konservativen auch gegen Regirendeden Muth der Ueberzeugung
haben-?Selbst wenn dieseUeberzeugungSie irrig dünkt? Dem Gewimmer

desLohgerbers,der ein schlechtbehütetesFell wegschwimmensieht,antwortet

kaum ein mitleidigesLächeln.Die Aufgabeder Nationalliberalen war von

nüchternenBlickennichtzuverkennen.HerrBassermannmußteHerrnDnErnst
von Heydebrand Und der Lase aufsuchenund ihm sagen: »Sie haben zwei
Wünsche.Möchtendie neuen Finanzgesetzenicht ohne das Centrum machen,
das sonstvor den WählerndieVerantwortlichkeit fürdie lästigenSteuern ab-

lehnen kann, und das Erbe der Gatten und Kinder freilassen BeideWünsche
wollen wir erfüllen,wenn Sie uns ein Streckchenentgegenkommenund Jhren
Leuten nicht erlauben, wieder gegen das beweglicheKapitalzuwüthenUeber

vierhundertundetlicheMillionen sind wir einig; guter Wille wird den Rest
leichtfinden-«(Leicht. Warum sollnicht auchbei uns, wie in anderen Län-

dern, jedeQuittung, mag sie von der DeutschenBank oder von Tietz, vom

Hauswirth oder vom Grün-kramhändlerausgestelltsein, eine Stempelmarke
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tragen? Vor achtzehnJahrenschriebLagarde: »Ichseheesnichtalsbeschwer-
lich an, eine Stempelmarkeauf eineQuittung zu drücken,sowenigiches als

beschwerlichansehe,eine Postmarke auf einenBrief zu kleben.« Noch aber ist
die Ouittung, die Rechnung nicht stempelpflichtigAuchdie winzigsteAbgabe
brächte,wenn sie in jedemFall, von der Miethquittungund von der Wäsche-

rechnung,in der Markthalle und beiBorchardt,zu zahlen wäre,großeSum-

men.Und nach vierWochen wäre man dran gewöhnt.)Zuden Parteigenossen

mußte er sprechen:»DieGeschichtewird nachgeradebrennzlichWennwir die

Deszendentenerbsteuer,für die unsereGroßkapitalistennichtsind und die in

unsererLandtagsfraktionkeine Mehrheit fände,nicht durchsetzen,ists für un-

sereParteikassegut.Daßdie Konservativensichin dieGemeinschaftmit dem

Centrum zuriicksehnen,istsicher.Sollen wir draußenbleiben? Allein oder als

Sozien des Freisinns,der jetztwieder,durchseinZögernvor der Annahme der

indirekten Steuern, zeigt,daßer zu ernsthafterPolitik untauglichist? Dann

werden wir wehrlos, dieVerbündeten Regirungen haben nur nochdie Kirche,
den Ackerbau und die organisirteArbeiterschaftzu fürchten,nur deren poli-
tischenWünschennachzufragenund Industrie und Großhandel,deren Inter-

essenwir vertreten, werden aufJahre hinaus derPackträgerdes Reiches.Un-

sereeinzigeChance seheich darin, daßHeydebrandnichtauf Spahn, Spahn
nicht auf Heydebrandangewiesenseinmöchte.Beide wollen die Möglichkeit

haben, mit uns zu marschiren,und werden sich,wenn wir im Steuerconcern

bleiben,hüten,unsleichtfertigzu ärgern.Nurso erschwerenwir auchdenSturz
des Kanzlers,der den Scheinmeiden muß,gegen unserenWillen zuhandeln.«
Statt so zu sprechen,so vorzusorgen,liefern die Nationalliberalen den Geg-
nern Sprengstoff(Cig"arenbanderole;Branntweinsteuer). Erklären,daßsie
ohneDeszendentenerbsteuernicht einen Pfennig bewilligen.Künden eineDi-

videndenfteueran, schlagensieaber nicht vor und lehnen jedeBetheiligung
an der Ersatzsteuersucheab.Kramen die alten, rostigenSchlagwörteraus der

Kulturkampfzeitvor, zeternüberiintreue und Reaktion undbescheinigensich,
daß des bösenNachbars teuflischeTaktiksieausgeschaltethabe.(Wie Goethes

Regentin der Niederlande, die, weil ihr Kunkelhofleer bleibt,über Undank-

barkeit und Unweisheitklagt, mit schrecklichenAussichtenin die Zukunft und

mit dem Entschlußdroht, nichtmehr mitzumachen.)Jm Bezirkder Fraktion,
wo Hinz den Kunz, Kunz den Hinz einen großenPolitikus heißt,fehltsnicht
an Beifall. Doch die Regirendenund die Häupterdes Großgewerbesmerken

wieder einmal, was von dieserGruppe zu hoffenist. Der fünfteKanzlerwird

für solcheBundesgenossenschast(die der vierte grausambespöttelt)keinen all-
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zu hohen Preis zahlen. Und die zweiMillionen, die Industrie und Handel

alljährlich,wenns gar nichtandersgeht,für politischeArbeit ausgebenwollen«
bekommt nichtdie Nationalliberale Partei, sondern der Hansabund.

»DiePopularitäteiner Sachemachtmichviel eherzweifelhaftund nö-

thigt mich, mein Gewissennoch einmal zu fragen: Jst sie auch wirklichver-

nünftig?Denn ich habe zu oft gefunden,daß man auf Akklarnation stößt,
wenn man auf unrichtigemWeg ist.« So sprachBismarck. ,,Hunderte von

Zuschriftenaus dem Lande beweisen,daßuns die Strömung und Stimmung
nie so günstigwar wie heute.«So sprichtHerr Bassermann; und nennt die

Ablehnung der Erbaiifallsteuer»das schärfsteMißtrauensvotum,das dem

Kanzlerertheilt werden konnte. «

EinePartei, dieihr Ablehnungrechtausübt,
zeigtdamit dem verantwortlichenGeschäftsführernochkein Mißtrauen.Und
wenn sies thäie: wäre siedafürunter allen Umständenzu tadeln? Hört,libe-

.. rale Männer, was Citykausleuteund Lords gegen die Steuervorschlägedes

Herrn Lloyd Georgesagen. »Das ist nichteinBudget, sonderneine Revolu-

tion«,ruftLordRosebery. Die Primrose Leagueschiltdie Vorschlägeverfass-
ungwidrig und destruktiv;,,ihreDurchführungwürde das Land korrumpiren
und den Vermögensraublegalisiren«.Den Herzog von Marlborough und

Lord Rothschild,den Marquis von Londonderry und Herrn Meyer, Konser-
vative und Liberale vereint der Zorn über ein Budget,»dasGrundbesitz,Ge-

werbe undHandel dem Untergang weiht«.Ganz wie bei uns. Nur ist drüben

nochkeinem Verständigeneingefallen, die Jnteressenvertreter,die sichgegen
eine Steuerlast stemmen,als schlechteKerle und Staatsverbrecher hinzustellen.
SolcheScherzesollteman auchbeiunsunschicklichfinden.Dochwenn dieNa-

tionalliberale cFraktiondieFreunde von gesternals vaterlandloseRäuber ver-

schreien,sichselbstdie Möglichkeiteines Kartells mit denKatholikender Jn-

dustriestädteverram melnund den Kampf gegen Konservative,Bundder Land-

wirthe,Centrum,Kleinbürgerpartei,Sozialdemokratiewagen will, mag sies
thun. Nur darf sienicht,um ihren Leuten den Ruhm des reineren Patriotis-
mus und Jdealismus zu sichern,den Geschäftsberichtfärben.Die Steuerent-

würfeder Verbündeten Regirungenhaben nirgends gefallen. Was im Lauf
diesesJahres daraus wurde, ist, bisan ein Fünftel, von den Nationallibe-

ralen gebilligtworden. Die kunnten die KonservativePartei nichtseit-Sonn-
tag, wußten,daßsiesichnicht,ihnen zuLiebe,ändern werde, hatten aus dem

Munde desFreiherrnvonRichthofen-Damsdorfim Reichstagfrühgenug ein

unzweideutigesWarnwort (,,Die Ueberzeugunggeht uns überljedePartei-

konstellation«)gehörtund seitdemmindestenskeinen Grund, über Verrath
zu zetern, weil eine Steuer abgelehntwurde,die auchden Bülow,Rheinbaben,
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Kirdors,.Heyl,Oriola,Paasche und hundertAnderen nicht behagt.Jhr Rück-

tritt aus dem Steuerconcern, den nach ihnen natürlichauchdie Freisinnigen
und die Demokraten verlassenmußten,hatte drei Wirkungen. Das mobile

Kapital konnte nun nachHerzenslust angezapftunddieBersöhnungderKon-
servativenmit dem Centrum nicht längeraufgeschobenwerden.(ViertesKa-

pitel der Wahlverwandtschaften: ,,Stelle Dir nur das Wasser, das Oel, das

Quecksilbervor, so wirstDu eine Einigkeit,einen ZusammenhangihrerTheile
finden. Diese Einung verlassensie nicht, außerdurch Gewalt oder sonstige
Bestimmung Jst diesebeseitigt,so treten siegleichwieder zusammen. Jhr
Verhältnißzu einander wird nachVerschiedenheitder Wesenverschiedensein.
Bald werden sie sichals Freunde und alte Bekannte begegnen,die schnellzu-

sammentreten,sichvereinigen,ohnean einander Etwas zu verändern,wie sich
Wein mit Wasservermischt.Dagegenwerden Andere fremd neben einander

sverharrenund selbstdurchmechanischesMischennnd Reiben sichkeineswegs
verbinden;wie Oelund Wasser, zusammengerüttelt,sichden Augenblickwieder

aus einander sondert. Die meiste Aehnlichkeitmit diesenseelenlosenWesen
haben die Massen, die in derWelt sicheinander gegenüberstellen,die Stände,
die Berussbestimmungen,derAdel und derDritteStand, derSoldat und der

Civilist.«Die Erinnerung an diesesKapitel mußtevon dem Blockblusfab-

mahnen.) Dritte Wirkung: Der Kanzler wurde gedrängt,seineEntlassung

zu erbitten. Nicht von Denen, die eineSteuer abgelehnt,sondernvonDenen,
die aus dieserAblehnungeineHaupt: und Staatsaktion gemachtunddie Arbeit

eingestellthatten. Ob einer Partei, der so Alles zerrann, die Stunde wirklich

so hold ist, wie Herr Bassermann wähnt?Uebersetztes ins Privatgeschäst-

liche. Zwei Unternehmergruppensind nach langer Verhandlung fast einig;
als im letztenViertel eine Differenzentsteht,schlagendie Schwächeren,statt

durch klugeNachgiebigkeitsichneue Vortheile und das Recht zurKontrolezu

-sichern,wiithendaus denTischund laufen davon. TrotzdemvorderThüreine

Gruppewartet,diedasGeschäftmachenwillDieAusreißermögensichselbstals

echteErben parsifalischerTugendpreisen.Jeder Geschäftskundigewird ihnen

·sagen,das3sieihreSachemiserabelgemachtunddieJnteressen,derenVertretung
ihnen anvertraut war, vor dem Feind ohne Nölhigungpreisgegebenhaben.

Auf dem ,,Vertretertag«hat ein nationalliberaler Herr in den Kaiser-
saal des schmitzischenRheingoldhausesgerufen: »DieVerbündeten Regirun-
gen werden sichmit derneuen Mehrheit einigenDenen kommtsjanur darauf

san, daß sie das nöthigeGelderhalten!«Und dieStimme bebte vonZornund

Verachtung. So schlimmist, denkt nur, dieserBundesrath; soganz und gar

schändlichseinTrachten. Er braucht für das ReichGeld und nimmt es da,
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wo es zu haben ist.Auchwenn ihm nicht"alleWünscheerfülltwerden.Er thut,
wie Bismarck that, als ihn die Nationalliberalenim Stich ließen. Er weiß,
daß Neuwahlen (zu deren Anordnung nur das robustesteGewissensichheute
entschließenkönnte)ihnnicht in bequemereLagebrächten,undschicktsichdrum

in dieZeit. Most horrible! Zwar sind wir fürParlamentsmacht und Mehr-
heitherrschaftund müßtendeshalb, als auchunter dunklem Himmel aufrechte
Männer, die Regirendenloben,die sich«dem Willen der Mehrheit anzupassen
versuchen.Fällt uns nichtein. »UnserWirthschastlebenist gestört,unser An-

sehenim Ausland gefährdet,unser ganzes Staatswesen schwerenErschütte-
rungen ausgesetzt.Für alles Das machen wir die KonservativePartei und

das Centrum mit seinempolnischenAnhang vor dem deutschenVolk verant-

wortlich. Und unter das Joch dieserneuen Koalition wollen die Verbündeten

Regirungen sichbeugen!DasdeutscheBürgerthumin Stadt und Land rufen
wir ausquid erstandundKampf.

«

GegendieVerbündetenRegirungen ?Nein :

gegen die neue Koalition. Im Bundesrath ward lange schonnichtso gelacht.
Begeisterungkann die Steuermachei dieserWochennicht wecken. (Ein

Civilanwalt sagteneulich, er müsseUrlaub nehmen,um auch nur die andert-

halbhundertParagraphendes Branntweinsteuergesetzesverstehen zu letnen.)
War die Vorlage des-HerrnSydow viel schöner?Dann wårs bessergewesen,
sie,sammtElektrizität-und Jnseratensteuer, anzunehmen.Und war beim Zoll-

tarif das Schlußrennennichtsasteben sosuchswildund hastig? Daß er eben so-

wichtigwar, zeigt jetztdie Exporterschwerung,die unsereJndustrie zu keinem

rechtenAufschwungmehr kommen läßt.Damals haben die Nationalliberalen

munter mitdemacht. (Mominisse sur-at: wie in diesennicht fernen Tagen
die Nationalliberalen mit der jetztschlimmsterSünde geziehenenKoalition,.
die sichin keinem Wesensng dochverändert hat, zusammengingenund drum

vom Freisinngeschimpstwurden, dessenerhabenemGeist siesichheutesonah-
fühlen.Nehmt, Zuschauer,solcheSchlägereinur nicht allzu ernst.) Einerlei.

Stempelerhöhung,Schlußnoten-,Talon-,Checksteuersind schließlichzu tra-

gen. Wird Schädlichesbeschlossen,so sind die Verbündeten Regirungen die-

HauptschuldigenUnd der Exponent ihres Willens,derKanzler, kann sichder

Verantwortlichkeitnichtdadurchentziehen,daßer, re male gesta, wegläuft.

Geht er wirklich,wie dem braven Bürger eingeredetwerden soll, weil

die Erbanfallsteuer abgelehntwordenist? Hatihn eineAb stimmungder Reichs-
tagsparteiengestürthDas wäre nur möglich,wennwir parliamentary go-

vernmenl hätten,wievonGlasgow bis BelgradjetztjedereuropäischeStaat.
Dann müßtedie Mehrheit die Regirung übernehmen,zeigen,was sieaus-

eigenerKraftvermag, und die Angst vor ihrerHerrschaftentweder als Spuk-



Fürstenruf. 47

furchterweisenoder sichauf langeFrist um Kredit und Anhangbringen.Das-

ist des DeutschenReichesnicht der Brauch. Leider;sonstsäßenandere Kerle-

in unserenParlamenten. Der Reichstagkann denKanzlernichtstürzen.Und

FürstBülow hat am sechzehntenJuni die Erbansallsteuer beinaheschonauf-

gegeben.Gesagt, eine andereErbschaststeuerwerde, früh oder spät,kommen.,
Die Nationalliberalen getadelt,weil sie nicht ,,agrarfreundlich«genug seien
und sachlicherErörterungeine nutzloseDemonstration vorgezogen haben. Be-

theuert, daß er im Bundesrath niemals Steuern vertreten werde, »dieHan-
del und Gewerbe schwerschädigenund die wirthschaftlicheStellung des Landes

verfchlechtern«.SolcheGefahrkanner vonden neuenKapitalsteuernnichtfürch-
ten: denn er vertritt sieimBundesrath.(Er istnochKanzlerund,auchwenn er die

Verhandlungden Ressortsekretärenüberläßt,fürVorlagenund Bundesraths-
beschlüsse verantwortlich.)Wer diese Steuern schilt,darf denKanzlernichtprei-
sen-DerhatamsechzehntenJuninochEinigesgesagt.,,Jchbleibe,solangeSeine
MajestätderKaiserglaubt,daßmeine Mitwirkungin derinneren und äußeren

Politik für das Reichnützlichist,undsolangeichselbst,nachmeiner eigenenpoli-
tischenUeberzeugung,nützlichwirken zu können glaube. Wenn ichmich über-

zeugensollte,daßmeine Person dasZustandekommenderReichsfinanzresorm
hindert,daßeinAndererleichteransZielgelangt,oderwenn sichdieVerhältnisse

in einer Richtung entwickeln sollten, die ichnichtmitmachen kann, will und

werde, sowird es mir auchmöglichsein, den Trägerder Krone von der Op-

portunitätmeines Rücktrittes zu überzeugen.«Wilhelm,so lesenwirüberall,«

wollte, daßseinKanzler(dereinzigeMinisterdes Kaisers)bleibe. Die Steuer-

gesetzewerden unter seinemKommando in den Hafen gelootst; er kann und

will also »dieRichtungmitmachen«.Dennochgeht er. Ein ganz vollkomme-

ner Widerspruch? Nein. Die Möglichkeiteiner Erklärungbliebe immerhin
noch: die eigenepolitischeUeberzeugunghat den FürstenBülow gelehrt,daßer-

über den Sommer hinaus nicht mehr nützlichzu wirken vermag.

Als er im Reichstag, wie ein mild mahnender Klassenlehrer,sprach,
hatte er dieseUeberzeugungnvchnicht.Wollte nurfürdenschlimmstenFallvor-

sorgen. Wer mag ihn informirt«,haben·".zVon Allem, was ringsum geschehen
und nochim Werden war, wußteer offenbarnichts. Nur, daßdie Konserva-
tiven dem Mann seinesVertrauens erklärt hatten,sieseienzur Mitarbeit an

den Finanzgesetzenbereit, wenn er das Centrum nichtausschließe.Damit war

er einverstanden. (Brief vom letztenDezembertagdes Jahres 1906: »Die

wichtigstenAusgaben,Verstärkungder Seewehr, Handelsverträge,Finanz-
reform, sind mitder Hilfe desCentrums gelöstworden. Jch arbeite mit jeder
Partei, welchedie großennationalen Gesichtspunkteachtet.«)Thataber nichts,.
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um das Centrum dieseAbsichtkennen zu lehren. Von der Branntweinexplo-
«sion,die den Kunstblockentkittete, hört er zu spät;hörtzugleich,der Riß sei
nicht so arg und bald wieder zu verkleer. Soll er nichtdochlieber direkt mit

sSpahn oder Hertling verhandeln?Er ist entschlossen.Die Liberalen kommen

sihmimmer mit ihrem papiernenProgramm.Zu dumm. Plärren einsam im

Winkel und bedenken nicht,daßman zur Ausführungeines Programms zu-

nächsteinmal Macht braucht. »KeinvernünftigerMenschkann mir Inkon-

sequenzvorwerfen, wenn ich michmit den Leuten verständige.Bismarck ist
»auchnachCanossa gegangen.«Nochaber, sagt man ihm, sei es nichtnöthig.
Das Steuerbündel werde, in unwesentlichveränderter Packung,angenons men

underkönne sichruhigzurückhaltenMüssesogar,umnichtszu verderben-Die

Herren von Rheinbaben und Sydow sinddes Siegesgewiß.Auchmit der Erb-

steuerwirds schließlichwie mit der Polenenteignungim Herrenhaus.Heyde-
sbrand läßtdreiMannzuHausbleiben undStolberggiebtmitseinerStimmeden

Ausschlag.So klingtesbisindieJohannisnacht Nun aber kamJohannistag.
AlleKonservativenundCentrumsmänneraufDeck,HerrKorfantyfürdasPri-
-vilegdes PreußenkönigsaufderWachtund Graf Udo Stolbergkrankgemeldet.
Keine Erbanfallsteuer also. Das wäre zu ertragen. Doch die Nationallibe-

ralen sindallzu flink ins falscheBoot geklettert.Herr Bassermann(anDiner-

tischenplaudertseine anmuthigeDameaus)wähnt,denKanzlervon der Pflicht
zur Auflösungdes Reichstagesüberzeugtzu haben. » Kampf gegen Reaktion,
Egoismus, klerikale HerrschsuchtlDer konservativeFischhat auf den Köder

gebissen,den der klugeCentrumsfischerauswarf.« (Wörtlich) Die von sol-
cherHoffnung erfüllte Fraktion Bassermann erklärt,sie lehne nun Alles ab.

Und derKanzlerhatdocheben erst gesagt,daßihm »dieMitwirkung derLibe-

ralen in hohemGradewünschenswerthscheine.«Unbequem.Jm Bundesrath
ist für die Auslösungkeine Mehrheit zu erlangen. (Das mußtendie Preußen,
die drin sitzen,vorher wittern.) Hält man den FürstenBülow, der sichdort

sfastnie zeigt,für einen dem Tod Geweihten. Jetztnochums Centrum werben?

ln ext kemis ? Ohne einezuverlässigeParteihintersich? Das würde zutheuer;
iund hülfeam Ende nicht lange. Das System ist verbraucht. »Ihr verführt
mirKeinen mehr!«Als Bekenner moderner Weltanschanung den Mariyrtod
sterben: da winkt nocheinTrost.FürstBülow fährtnachKiel nnd erbittet die

Entlassung Erhält sienach höflichemSträuben.Soll dieSteuern aber noch
unter Dach bringen.Kann seinenWunschalso nicht mit der Schädlichkeitdie-

serSteuernmotivirt haben.Sonstdürsteer an ihrerBergungnichtmiiwirken.
EinKanzler des DeutschenReichesist keinHausknecht,den man, »weiler sich
verändern will«,gehen läßt,aber verpflichtet,beim Großreinmachennoch
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mitzuhelfen. Der Zeitungleserschütteltden Kopf. Ungemein herzlicherEm-

pfang. Wilhelm bittet den Fürsten,seinFreund zu bleiben,rechtoft in seiner
Nähe zu seinund ihm, wenn er fern ist, fleißigzu schreiben;bittet ihn, selbst--
seinenNachfolgerzu wählen.Nur die Finanzsachesoll er nochin Ordnungs
bringen.Das, denktderLeser,wollte Bülowdoch gerade nicht;deshalb ist er ja.
nach Kiel gefahren. Und nun macht der pfiffigeTechniter einen unbegreif-
lichanehler: kündetselbstden Leuten, daß ihm der Abschiedfür denTag zu--

gesagtist, wo er die Steuern sicherhat. Statt zu sagen: »Die Audienzhat er--

geben,daßKaiser und Kanzler in der Beurtheilungder Situation völligüber-

einstimmen.Da endgiltigeBeschlüssedes Reichstagesnochnichtvorliegen,war-

für den verantwortlichenLeiter der Reichsgeschäfteauch noch kein Anlaß zu

bestimmtenVorschlägen.«Was veröffentlichtwurde, brachte den Kanzler um

den RestseinesAnsehenöundnahmihm fürdie letztenTagedesAmtslebensdie

zu VerhandlungennöthigtAutorität Hat er die Kunst verlernt? So lange
Holsteinlebteund Hammannim Amt saß,war solcheUnllugheitnichtmöglich.

HatWilhelm sichwirklichschwerenHerzensnur zu derTrennung vom

FürstenBülow entschlossen?Dann ist mit seinemNamen ein schändlichesi

Spiel getrieben worden. Seit Monaten wird gewispert,derKaiser wolle den

Mann, den er einst duzte, so schnellwie möglichlossein Habe ihm nichtver-

ziehen,daß er im November den dem Kaisernimbus gefährlichstenVerdacht
nicht mit der Wurzelausjätete;nicht laut sagte: »Was Seine Majestät in der

Zeit desBurenkriegesüber Bündnißvorschlägenach London schrieb,war vor-

her, in meinem Auftrag, dem AuswärtigenAmt des Britenreiches ofsiziell
mitgetheiltworden. Den Versuch,EngländerhohenRanges im Gesprächvon

seinerfriedlichenGesinnung zu überzeugen,hat der Kaiser auf meinen aus-

drücklichenWunsch gemachtund mir über dieseGesprächeTag vor Tag be-—

richtet.
« Er lobe die Schreiber und Redner, die den KanzleralsschlechtenDie-

ner angreisen.Sprechenicht nur vorVertrauten von ihm wie von einem Un--

getreuen, der die Vasallenpslichtgröblichverletzthabe. Und so sei im gan-

zen Hofbereichdie Stimmung. Auf einemTennisplatzesei schonim Früh-

lenz das Prinzenwort gefallen: ,,Hofsentlichpurzelt der großeSeiltänzer
bald.« Ueberall wurde dem Gewisper geglaubt; im Bundesrath und im

Reichstag. »Aber S. M. hat doch gestern wieder bei Bülow gegessen?«
»Er muß ihn, der zwölfDienstjahre, zwölfJahre AllerhöchstenVertrauens-

hinter sichhat und auchalsPrivatmannredselig werden könnte,vor derWelt

gut behandeln; wäre aber froh, wenn er ohneStoß von oben stolperte.«Der

sonstvon Geberdenspähernund Geschichtenträgernso gut bediente Fürst sah
und hörtenichtö.E-rfuhrnicht, daßdieseMären unter denKonservativenund
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«"sCentrumsmannenvon Mund zu Mund gingenund Kronzeugenzu Konven-

tikeln geladenwurden. Fühltenur ringsumunüberwindlicheWiderständeund

merkte zu spät,daßihm nicht von zärtlicherFreundschaft,dieseineGesundheit
und seinPrestigeschonenwollte,Zurückhaltungempfohlenwordenwar. »Zu-

rückhaltung«: das Wort hatte er selbsteinmal gesprochen.Jm Neuen Palais;
am siebenzehntenNovember 1908. Selbst aber auchgehört:»Wererzählt,daß

ichDir was nachtrage,sagt die Unwahrheit.«Dennochfindeter sichnichtmehr
vorwärts. Sieht auf allen Seiten Gewehrläufeblinken. Und heller dräuen

ihm nun dieHörnerins Ohr.Halali! DieWaidmannschaft jauchzt,als habe
jsie von dem Jagdherrn, dem sie das Wild umstellt hat, Dank zu erwarten-

Der wird ihr gewißnicht. Selbst wenn Wilhelms Unmuth manchmal
bis auf die Lippestieg:diesenDiener wird er vermissen. Warum er ihn gehen
läßt,werden wir vielleichtniemals erfahren.,,FürftBülow sah sich,als mo-

derner Menschund Freund freier Geister, einer Koalition von Junkern und

Pfaffen gegenüber,die ihm nicht verzieh,daß er in Preußen der Masse des

sarbeitendenVolkes zum Stimmrechtverhelfenundim Reich dieZwingburgen
Roms brechenwollte. Jnseinem großherzigenPatriotismusglaubte er,seine
Person opfern und einem wenigerGehaßtendas Feld räumen zu müssen.Jn

letzterStunde aber erwachteauch in den Feinden das Gefühl für die Bedeu-

tung des Mannes und sie senktenvor dem Scheidenden zur Huldigung den

Degen. Und seinKaiserbewiesihm durchdie FüllepersönlicherEhrungen,daß
er in ihm nicht nur den Staatsmann von unvergänglichemVerdienst,sondern
auchdenFreund von erprobterTreue sehe.«So wirds wohlim Dutzendgeschicht-
buchstehen.Laboulayesiseårileåochjellp. Diean denTrümmern des Blocks

Verbündeten hätteneinem Kanzler, den sie vom Kaiser geschirmtglaubten,
·keinHärchengekrümmt.Mit Denen wäre solcherKanzler, auch ein minder

behender,mehr von Skrupeln geplagter, leichtfertig geworden. Und wie soll
der Enkel den Helden träumen,der schädlichemNachtgevögeldas Feld räumt?

Zwirnsfädenhättenden FürstenBülow nicht gebunden;Reichstagsvotenihn
nicht weggescheucht.Warum er ging? Die Frage mag ruhen, bis der Name

des neuen Kanzlers im Reichsanzeigersteht. Jeder Tag hat seine Last, seine

Pflicht. Das Reich braucht Geld und braucht einen neuen Geschäftsführer.
IWers vor seinemGewissenirgend verantworten kann,mußdas Geldbewilli-

-.gen. Wer seinemVaterlande draußenAchtungwerben will, darf nichtflennen,
der Scheidendeseiunersetzlich.WirhabenGeld; wirhabenMänner; wir sind
nichtvon Räubernund Kuttenbrüdern ins Joch gezwungen.EndetdenSchwatz!
sSonsthältder Fremde für wahr, was Parteiprofitsuchterfunden hat.

d
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Theodor Barth.

Moch
immer zittert in leis verwehenden Tönen die Totenklage um Theodor

- Barth durch die deutscheWelt. Darin ift etwas Schönes, woran auch
dem politisch anders Meinenden Antheil zu nehmen vergönnt ist. Man hatte

sich gewöhnt,in Barth einen Unglücklichenzu sehen, dem Politik und Leben

zerronnen war. Der, ruhelos von Zeltlager zu Zeltlager wandernd, Anhänger-
·fchaftund Möglichkeiteines Wirkens ins Breite eingebüßthatte und schließ-
lich resignirt und verbittert bei einem Häuflein gelandet war, das gleich ihm
drohend die Fäuste wider das Schicksalballt, weil die Welt nun einmal so
ganz anders ist, als diefeLeute sie konftruirten Nun nimmt man mit stillem
Staunen wahr, daß es dem im Grundzug tragischenLebensgang nicht an Treue

gefehlt hat; daß nicht alle Anregungen, die der in der PfingstwocheHeim-
gerufene durch ein Menschenalterredend und fchreibendstreute,auf ein steiniges
Erdreich fielen; daß manche von ihnen sogar überraschend,wenn auch
erst verschäcntbei seinemTode, aufgingen Das ist das Verföhnendean dem

Sterben dieses Literaten. Denn gerade Dies: das Publizistifche, die Gabe des

anmuthigen Ausdruckes, des leisen Werhens in der Zwiefprache mit einem an-

dächtigen,kultioirten Leser war das weitaus Stärlfte an Barth. Ueber das

Grab hinaus begeisterteFreundschaft hat ihn in den Nekrologen einen großen
Redner geheißen.Das war er nie; dazu fehlten ihm schondie äußerenMittel,
die des Redners Glück machen. Wenn er im Reichstag sprach, den schmächtigen

Oberkörperan die Bank gelehnt und mit dem Bleistift emsige Kreise in der

Luft befchreibend,dann hatte man immer den Eindruck eines eifernden Ober-

lehrers. Nichts Zwingendes ging von dieser dünnen metallosen Stimme aus.

Nichts, was die Sinne gefangen nahm, von der phantasiearmen Logik des

Sprechers. Selbst wo er sich in Hitze redete, blieb man kalt; so sehr man-

gelte feiner Leidenschaftdie Kraft, mit fortzureißenund sich mitzutheilen.

Ganz anders der Schriftsteller Barth. Da übt dies feine und viel-

seitigeTalent seine tiefsten Wirkungen. Journaliftenarbeit (Barth spricht es

einmal selbst aus) gehört inmitten der irdischenVergänglichkeitenzu den aller-

vergänglichftenDingen. Sogar die Werke der Kochkunst, fügt er in weh-

müthigerSelbftironiehinzu, haben eine längereDauer. Trotzdemhat er manch-
mal den Versuch gemacht,die über verschiedeneJournale, insbesondere die

dreiundzwanzig Jahrgänge seiner vortrefflichen»Nation«verftreuten Aufsätze

zu fammeln. Eine diefer Sammlungen, die »PolitischenPortraits«, gehörtzu

dem Reifften, was in unseren Zeitläuften die Publiziftik der Deutschen her-

vorgebracht hat. Genauer ausgedrückt:zu den wenigen ausgereiften Stücken,

die sie überhauptnoch zu erzeugen vermocht hat. Denn diefe Publiziftik liegt
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neuerdings bei uns sehr im Argen. Vollends, seit jede zufälligeparlamentarische-
Tagesgrößeden Beruf dazu von den Wählerschaftenmit überkommen zu haben
glaubt, wenn sie pessimo actorum djumorum stilo allerlei Unbeträcht-

lichkeiten der Taktik erörtert, ist das Gefühl, daß auch der politische Essays
Kleinkunst sein kann (und in einer hochgebiloetenNation es zu sein hat) rasch
im Schwinden. Jn diesen ,,Politischen Portraits« führt Barth uns in die

Welt des älteren deutschen Liberalismus Jn den Kreis, da umfassendsteBildung
Und eigenthlimlicheWeltfremdheit, feinste Persönlichkeitkulturund theoretische
Starrheit, idealistischer Schwung und manchesterlicheHerzensthätigkeitsich so
wunderlich vermählten.Und sonderbar: Barth war jünger als sieAlle, deren

intimster Wesenheit er in diesen Skizzen mit spüesamemVerständnis-nach-

gingz viel jünger als die Bamberger und Stauffenberg, die Georg von Bunsen,

Theodor Mommsen und Alexander Meyer. Und doch wars im Grunde seine
Welt, von der er, trotz manchen Konzessionender letztenzehn oder zwölfLebens-

jahre, nie ganz freigekommenist.
Dabei ist Barth (wenn er oft auch so erschienen ist) nicht eigentlich-

Das, was man einen verbohrten Doktrinär, einen verrannten Pirteifanatiker
heißenkönnte. Als bei Capriois MilitärvorlageEugen Richter zur »unent-

wegten« Opposition aufruft, weil einen Minister,·selbst einen wohlgefmnten,

zu stürzen,immer verdienstlich sei, löst er sich mit entschlossenemSchritt von

der freilich längst widerwillig getragenen Gemeinschaft. Auch die gigantische
Erscheinung Oltos von Bismarck hat in Barth einen unbefangenen Bewun-

derer, obwohldas zornige Stirnrunzeln des Großen ihn sein bremischesStaats-

amt kostet. »Er ist der Einiger Deutschlands-C entgegnet er mit Nachdruck
der behenden höfischenLegende und der Geschichtklitlerungvon Karl Marxens

seligenErben. Und den preußischenKonfliktnennt er vorurtheillos eine historische
Nothwendigkeit,weilohne diesen KonfliktBismarck seinen alten König,den inner-

lich dem ihm unheimlichenThun Widerstrebenden,nie flir die großenZiele seiner
auswärtigenPolitik an sichzu fesselnvermochthätte.Das ist bezeichnendfür die-

keineswegs festgefroreneSinnesart Barths, dem auch sonst mancherlei Entwicke-

lung durchzumachenbeschiedenist. Er war in seinen jungen Jahren gegen den

Gedanken der Reichseisenbahnenund die preußischeVerstaatlichungaklion auf-
getreten und mußte, ein eifriger Amerikafahrer,an dem Gang der Dinge in der

Union erkennen, um wie viel höher das Staatsmonopol steht als das faltische
Privatmonopol einzelnerKapitalistentrusts, die die Allgemeinheitzwingen, ihrem
Eigennutz zu fronen. Er halte als Dreißigerdie sozialdemokratischeGedanken-

welt ganz nach dem Schema der Männer vom VolkswirthschaftlichenKongreß
bekämpftund lachte später selbst der Thorheit, die sichdie Köpfezerbrach,um

ausfindig zu machen, wie es im Zukunftstaat einmal aussehen würde. Er

war bis über seines Lebens Mittagshöheein getreuer Bastiatschülerund schalt,
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weil sie die angebliche natürlicheHarmonie der Interessenstöre,noch 1889

(in einem rechtschaffenoberflächlichenAufsatz) auf die ,,sozialistischeQuaks

salberei«der Zwangsversicherung. Und hat hinterher doch mit dem jüngeren
Liberalismus, zu dem er dem Alter nach zählte, einsehen gelernt, daß ein

gewissesMaß sozialer Fürsorge dem Jndustriestaat schlechthinLebensnothdurs
ist. Jn Einem nur blieb er unbelehrbar, in dem auch der« starre, in die

abstrakte Jdee verliebte Doktrinär bis ans Ende: in seiner Auffassunghandels-
politischerProbleme. Als Barth ins öffentlicheLeben trat, dominirten in der

politischenErörterung die Faucher, Prince-Smith, H. B. Oppenheim, Karl

Braun, in der Beamtenschastdie Schule Rudolf Delbrücks Die pflegten sich,
wenn zur Begründungihrer Anschauungen der Konsumentenstandpunktund der

Vortheil der internationalen Arbeitstheilung nicht ausreichten, damit zu brüsten,
daß die gesammte wissenschaftlicheErkenntnißhinter ihnen stehe. Das war .

schon damals nicht richtig; denn bereits wirkten Adolf Wagner und Gustav
Schmoller und seit 1872 hatte der fast nur aus Politikern und Publizisten
bestehendeKongreßDeutscherVolkswirthe sein gelehrteresGegenbild am Verein

für Sozialpolitik gefunden. Dennoch fühlt Theodor Barth in einer Streit-

-schrift, die er 1879 der »Entwickelungsgeschichteder heutigen reaktionären

Wirthschaftpolitik«widmet (einer temperamentvollund anschaulichgeschriebenen
Schrift, die auch jetzt wohl noch zu lesen lohnt) sich ganz und gar als lite-

rarischen Vollstreckerstrenger deutscherWissenschaftlichkeit.Inzwischen ist die

Wirthschaftlehrenun ja weiter fortgeschritten.Die Freihändlersind auf deutschen

Kathedern nicht ganz ausgestorbenz aber die Zahl der Schutzzöllner,mindestens
der bedingten, hat sichvermehrt und aus dem Hinüberund Herüberund vor

Allem aus der Betrachtung der historischen Absolge in dem Verhalten der

einzelnenVölker hat sich eine Art Vermittelunglehre herausgebildet, die man

mit den Worten Schmollers bezeichnenkönnte: »Wir sehen heute in Schutzon
und Freihandel nicht mehr eine Prinzipienfrage, sondern nur wechselndeMittel

für die Handelspolitikz wir sehen im Schutzon nicht mehr ein sicheresBe-

reicherungmittel,aber auch nicht mehr eine ganz unbesugteEinmischungin die

harmonischeNaturordnung der volks- und weltroirthschaftlichenProzesse-«Barth
ward von diesemWandel nichtberührt; ihm blieb der Freihandel eine Prinzipien-
srage bis zur Todesstunde und noch seine letzten Klagen galten dem ,,pro-

tektionistischenSumpf« und der ,,intellektuellen und moralischenPerversitiit der

Schutzzöllnerei«.An diesemfanatischenFreihändlerthumhat er sichauch verblutet.

Am Freihändlerthum. Aber nicht an ihm allein. Barth, ich sagte es

vorhin, war von Haus aus kein Doktrinör im engherzigenWortsinn. Zum
Fortschrittsphilisterwar er zu gebildet; hatte er zu viel von der Welt gesehen;
auch in seines Lebens Führung zu starke ästhetischeBedürfnisse. Er konnte

in früherenJahren manchmalrecht herzhast über radikale Phantastereien und
-

0
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revolutionäre Phrasen spotten. Mit« Vorliebe citirte er Theodor Mommsens
Wort: ,,Dem rechten Mann liegt das Jdeal im Ziel, nicht in den Wegen.«
Und als Windthorst starb,«:,-·schrieber in seiner»Nation« den hübschen,den

Kern aller politisch-varlamentarischenArbeit aufweisenden Satz: ,,Windthorst
wußte, daß in der Politik Alles blattweife gegessenzu werden pflegt, wie bei

der Artischocke.«Jn seinen letzten Lebensjahren hat Barth das ,,blattweife«

Essen nicht mehr genügt.Da war er zum doktrinären Eiferer geworden, der

ingrimmig gegen Alle zu Felde zog, die nicht gerade auf seinen Wegen waren.

Die nicht von ihm sichüberzeugenlassenmochten, daß,um ans Ziel zu kommen,
man just seinePfade einschlagenmüsse. »Die DemokratisirungDeutschlands!«
Wer (man braucht sich nicht an die Vokabel zu klammern), der nicht gerade
großagrarifchenSchichten entstammt, wünschtsie im Grunde nicht auch? Wer

fühlt nicht, daß diesesVolk der Händler und Jndustriellen, des von Jahr zu

Jahr anfchwellendenneuen Mittelstandes und der energischvorwärtsstrebenden

Arbeiterschaftauf die Dauer unmöglichin Formen regirt werden kann, die

auf dem ungeschriebenenStaatsgrundgefetzsichaufbauen, daß in Gesellschaft
und Wirthschaft, in Verwaltung und hier und da selbst in der Juftiz dem Groß-

grundbesitzund Allem,was ihm«versippt ist oder sonstwie mit ihm zusammen-
hängt,ein Praecipuum zu gewähreniftZ Nur glaubten wir Anderen Barth
nicht, daß zu solchemEnde das liebeflehendeUmgirren der Sozialdemokratie
der rechte Weg war. Für eine Verbrüderungmit ihr schien uns bei den nun

einmal hübenund drüben vorhandenen Antipathien fürs Erste überhauptkeine

Möglichkeitzu bestehen. Vor Barths Flammengruft hat ein Sozialdemokrat
gesprochen;ein anderer hat ihm später in Berlin einen Nachruf gespendet.
Jst Das ein Zeichendafür, daß Barths Saat langsam auszugehenbeginnt,
oder beweist es nur (woraus auch andere Beobachtungendeuten), daß die aus

jugendlicherSchwarmgeistereiin die Sozialdemokratie verschlagenenAtademiter

inmitten der llassenbewußtenUnduldsamteit zu frieren beginnt; daß sie, die

die Jndustriearbeiterfchastnicht begreift und nicht begreifen will, sich hinaus-

sehnen in eine bürgerlicheDemokraties Jch weiß es nicht. Nur, daß Barth
in seinen letztenJahren einem Schemen, einem blutleeren Erzeugnißseiner

überhitztenPhantasie nachgejagt ist. Es ging ihm wie Hebbels Meister Anton:

auch er verstand die Welt nicht mehr. Nur trug ers anders. Er trat in

Zorn und Leidenschaft auf uns herum und fühlte nicht, wie er sich selbst
dabei zertrat. Sein feines Talent, das für die grobe Agitation viel zu schade
war, und sein Lebens

Dr. Richard Bahr.

-L
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Die Frau-)

Wasewig Weibliche zieht uns hinan. Sie Alle kennen die Schlußworte des

Faust und es wird Sie nicht wundern, daß sie mir in den Ohren klingen, —

wenn ich zu Jhnen über die Frauenfrage sprechen will. Jch weiß nicht, ob je eine

Frau den Ernst diefes einen Satzes begriffen hat, der das Weib für das Handeln
der Menschen verantwortlich macht. Ich glaube es nicht, glaube es so wenig, daß
ich lange Zeit nicht verstanden habe, warum Goethes letztes Wort an die Frauen
gerichtet war· Jetzt weiß ich, daß eine Wahrheit selbst dann gesagt werden muß,
wenn sie ungehört verhallt, daß sie wie die Quelle ist, die hervorbricht aus der

Erde, ohne zu fragen, ob irgendein Durftiger daraus trinkt. Jch weiß auch, daß
es die tiefste Wahrheit ist, Und scheue mich nicht, sie hier zu wiederholen: Die

Frau trägt die Verantwortung fllr die Zukunft. Dasewig Weibliche zieht uns hinan.
Alles Vergänglicheist nur ein Gleichniß Jch kann Ihnen den Ort nicht

mehr nennen, in dem ich es erlebte, vielleicht war es Rom oder Berlin oder London,
irgendeine große Stadt jedenfalls, in der ich mitten unter fremden Menschen ging,
unter rohen, haftenden Menschen, wie sie ihrer Arbeit nachgehen und mit ver-

bissenem Zorn gegen den Zwang des Lebens durch die Straßen eilen. An diesem
Tag fiel mir auf, daß all diese Leute an einer bestimmten Stelle ihre Eile

mäßigtenund, wenn sie dann weiterschritten, in ihren Gesichtern einen Ausdruck
seltsamen Ernst-es zeigten, als ob sie etwas Heiliges gesehen hätten. Als ich näher
kam, sah ich unter dem-Bogen einer Hochbahn (es muß doch wohl Berlin gewesen
fein) in die Ecke gefehmiegt eine Frau sitzen, die, unbekümmert um Alles rings
umher, ihr Kind tränkte. Es war eine ganz gewöhnlicheFrau. Niemand, der

ihr begegnet wäre, hatte sie auch nur angesehen; und jetzt hemmte diese eine Frau
den Strom der Großftadt und weihte Jedem, der sie sah, Tag und Stunde. Das

Ereigniß ist mir Jahre hindurch nachgegangen und erst lange Zeit nachher begriff
ich, daß ich und Alle, die es sahen, ein Gleichniß geschaut hatten, ein Symbol
von Sottnatur. Das hatte uns über uns selbst erhoben. Erst dann lernte ich

auch ein Wenig das Wesen der Frauen kennen, das mtr so lange fremd geblieben
war und das ich verehrte, ohne zu wissen, warum, der Frau, die ich nicht fassen
kann wie den Mann, wenn er mir als starke, selbstbewußteund thätige Persön-

Its)Ein merkwürdigesBuch erscheint um die Julimitte bei S· Hirzel in Leipzig.
Ein Buch, das manches Kopfschüttelnbewirken, Viele (namentlich viele Frauen) grimmig
ärgern, vielleichtauch Viele, mindestens einzelne Gruppen zuheller Begeifterung entflam-
men wird. Das Jeden aber, Feind und Freund, zu dem Gesiändnißdrangen müßte:

Hier ist Einer; eine Persönlichkeit,die Etwas zu sagen hat. Dr. Georg Groddeck hatdas
Büchlein geschrieben;Nervenarzt, Schweningerschlller, Leiter eines Sanatoriums in

Baden-Baden Einer, der lange geschwiegen,hier und da nur zum Thema der Arztkunst
gehörigeFragen erörtert hat und nun mit einem Glaubensbekenntnißans Licht tritt.

Der Titel: »Hm zu Gottnatur t« Fünf Vorträge.Der letzte wirdhier veröffentlichtDoch
dan nur urtheilen, wer alle fünf kennt. Und wer der Persönlichkeitnicht das Recht
wehrt, die Welt aus eigenen Augen zu sehen. Harte Lehre findet Jhr hier; in Nietzsches
Wegspur den Versuch, giltige Werthe umzuwerthen. Die Kraft und der Reiz der Dar-

stellung wird Jeden fesseln. Richten darf nur, wer ernstlich geprüfthat, ob diesemanni-

schenGedanken Eines, der Christ zu fein glaubt, bis ans letzte Ende gedacht sind.
522
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lichkeit gegenübertritt, der Frau, die niemals eine Persönlichkeitist. Niemals.

Die Frau ist nie eine Persönlichkeit. Sie ist ein Gleichnißallen Geschehens, Gott-

natur symbolisch gestaltet, etwas unnennbar Heiliges, das jedes Mannes Herz
überwältigt, wie der Blick in den unendlichen Raum des Himmels. Keine Persön-
lichkeit, aber Gottnatur, ein Wesen, aus dem die Welt widerklingt in den Worten:

Und sofern Du Das nicht hast,
Dieses Stirb und Werde,
Bist Du nur ein trüber Gast
Auf der schönenErde.

Wir, die wir Männer sind, durchstürmendie Welt nach dieser Einsicht, suchen
und kämpfen und ringen bis an des Lebens Ende, um dann endlich müde und

alt vom Tode zu hören: »Ja, Du, Mensch, bist nichts als ein Stück der Welt,

auch in Dir lebt Gottnatur, auch Du bist ewig, kein Ich, kein Gott der Erde,
keine Persönlichkeit,aber Du bist mehr, denn Du bist ein Gleichnisz; und alles Ver-

gängliche ist nur ein Gleichniß.« Das ist das Ende eines langen Lebens, das Ziel
des Lebens, ein ruhig ernstes Wort, eine tiefe Einsicht, gefolgt von Gntsagung und

doch beglückend.Und neben uns Kämpfer-nlebt ein Wesen dahin, das diesen Streit

nicht kennt, dem in die Wiege gelegt ward, was uns vorschwebt, ein Wesen, ganz
von den Kräften der Natur durchtränktund belebt, immer und ohne Unterlaß ge-

heiligt als Träger des höchstenSymbols, ein Gleichnißdavon, wie das Leben vom

Tode zehrt, ein Wesen, nicht in sich geschlossen, sondern Alles in sich fassend, Ver-

gangenheit und Zukunft; ein Gleichniß alles Vergänglichen. Und sollten wir da

nicht dieses Wesen lieben, sollten wir nicht die Frau lieben?

Aber freilich: diese Liebe sieht beim Mann ganz anders aus als beim Weibe;
und deshalb ist das Sittengesetz des Mannes ein anderes als das der Frau. Der

Jnhalt des weiblichen Lebens ist die Liebe; nnd so ist ihre Moral eine Moral

der Liebe, des gegenseitigen Verhältnisses von Mann und Weib, eine Gefählsi
moral. Der Jnhalt des männlichen Lebens ist das Handeln, seine·Moral ist in-

tellektuell, eine VerstandesmoraL Die Frau liebt die Persönlichkeit des einen

Mannes, sie liebt diesen einen bestimmten Mann, sein Ich, seine Individualität;
sie kann gar nicht anders: denn von dem Augenblickan, in dem sie sichihm ergiebt,
wird sie ein Theil von ihm, ein Geschöpf von ihm, Sie fällt ihm anheim, sie
muß ihm treu sein, es ist ein Naturgesetz, und wenn sie es nicht ist, sündigt
sie wider ihr eigenes Wesen, wider sich selbst. Die Treue der Frau ist keine Frage
der Moral: sie ist ein physiologischerZwang. Beim Mann aber ist die Treue eine

freie That seines Willens; er muß sich selbst bezwingen, um treu zu sein; seine
Treue ist in Wahrheit eine moralische Handlung, ein Zeugniß seiner Selbstbeherrschung
und Kraft. Denn der Mann liebt in seiner Frau nicht die Persönlichkeit(wie
sollte er, da nie eine Frau Persönlichkeitbesaß noch je besitzen wird ?); in seinem
Weibe liebt er Gottnatur, sie ist ihm das Symbol des Alls, gewiß das·Herrlichste,
was er kennt, es ift Ehrfurcht in seiner Liebe,.viel mehr als in der seines Weibes.
Er weiß es vielleicht selbst nicht, aber doch ist die Frau, die er besitzt, die höchste
Idee seines Lebens, das Bild Dessen, was da war und sein wird, das Gleichniß
Gottnaturs Er ist nicht, wie die Frau, von seiner Liebe gezwungen, treu zu

sein. Jhn zwingt nur die Idee, der er seinen Trieb opferte, opfernkann, wenn er will.

Aber es ist nicht immer bei ihm ein Zeichen moralischer Größe, wenn er

treu ist. Je unbedeutender der Mann ist, je enger er denkt, um so eher kann er
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treu sein; ja, vielen Männern ist es kaum eine Mühe. Je größer aber die Per-

sönlichkeitdes Mannes ist, je höher fein Geist und Wesen strebt, um so schwerer
ist ihm die Treue, denn wie er dann mehr von sich verlangt, so verlangt er auch
mehr von seinem Weibe, diesem vergänglichenGleichniß von Gott und Welt. Nur

unter drei Bedingungen kann er dann treu sein. Entweder er erkannte schon in

jungen Jahren richtig und wahr, daß diese eine Frau, die er wählt, für ihn Gott-

natur ist, — gewißder seltenste Fall; denn wer hätte in der Zeit der Werbung Einsicht
genug, um wie ein Weiser zu urtheilen? kDer seltensteZFall, sicherlich, man könnte

sagen: ein Glückssall. Die jzweite Möglichkeit ist die, daß er sich sagt: Ja, ich
täuschtemich; die ich wählte, ist einsschwaches Gefäß Gottes,:und wenn ich suchte,
fände ich wohl ein anderes Weib, das mir mehr wäre-Z Warum aber sollte ich
suchen? Diese erste Frau, die ich traf, lehrte mich Gottnatur schauen. Sie war

einmal für mich das Gleichniß der Welt und ich habe sie mir zu eigen gemacht,
dienstbar gemacht, sie ist in gewissem Sinn mein Werk. Jetzt sind meine Augen
offen, und wo ich hinblicke,sehe ich die ewige Welt, das Stirb und Werde. Jch
sehe wohl hier eine Frau, die vollkommener das Bild des Gottes zeigt; warum

aber sollte ich sie mir zu eigen machen? Was sie mich lehren kann, nehme ich
von ihr, ohne sie zu berühren,ehrfürchtigund schonend, mit ruhiger Kraft meine

Triebe beherrschend; denn Das kann ich, wenn ich will. Das ist der zweite Fall,
der Fall der großenMänner, der wirklichen Männer, der Fall Goethes. Es giebt
noch eine dritte Möglichkeit,daß ein bedeutender Mann, eine Persönlichkeit,die

auch unter Männern selten sind, treu sein kann; eine überaus traurige Möglich-
keit, die nur allzu häufig ist und an der diese Persönlichkeitenzu Grunde gehen.
Das sind die Frevler an ihrem Besten, die aus eitel Eigensinn oder aus bigotter
Frömmigkeitgegen das einmal gewählteJdeal mit vollem Bewußtsein die Augen
vor Gottnatur schließenund, weil sie in der eigenen Frau nicht mehr Gottnatur

zu schauen vermögen, auch keine-andere mehr ansehen; die sich vor der Gewalt

ihrer Triebe und der eigenen Schwäche fürchten. Sie haben weibliche Moral, keine

männliche,Gefühlsmoral, aber keine des Jntellektes. Das sind die Feigen, sind die

Männer, die wider den Heiligen Geist lügen, durchaus keine moralischen Menschen,
sondern schlechteMenschen, Lügner wider sich selbst. Diese drei Möglichkeitengiebt
es für die Treue des Mannes, der Persönlichkeithat. Die Menschen der Masse aber

sind nur treu, weil es Moral ist, oder untreu, weil sie Gelegenheit dazu haben:
Beide verächtlicheWichtc. Wer aber Persönlichkeithat und Kraft genug besitzt und

hält die Treue doch nicht, Der möge es selbst verantworten; denn er allein kann

beurtheilen, warum er sichselbstso schadet· Er allein hat das Recht und die Pflicht,
über sichzu urtheilen, sich freizusprechen oder zu verdammen; denn er allein weiß,
was ihn zum Treubruch trieb. Eine allgemeine Moral, die den Mann zum Sklaven

der Treue machte, giebt es nicht und darf es nie geben. Das hieße, ein Gesetz-
das die Natur dem Weibe gab, frevelhaft dem Mann vorschreiben, dem es seine

innerften Kräfte lähmte.
Sie sehen: da stehe ich«mittenin der Frauenfrage, mitten in dem wahn-

sinnigen Treiben unserer Zeit, die dem Manne Weibermoral beibringen will, die

den Mann zum Weibe macht, mitten im Feminismus- Man fängt nun auch an,

zu verstehen, was ich mit den Worten meinte, daß die Frauenfrage die entscheidende
unserer Zeit ist. Gelingt es der Frauenbewegung, dem Manne den letzten Rest
von Persönlichkeitgefühlzu rauben (er ist gering genug), dann ist es vorbei mit
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aller Herrlichkeit und aller Zukunft. Denn auf dem Persönlichkeitgefühldes Mannes

ruht sein Pflichtgefühl,seine Thatkraft, seine Aufopferungsähigkeil,seineEhrfurcht
vor der Idee. Und ohne diese Ehrfurcht vor der Idee, die in Wahrheit und allein

alle Thaten des Mannes (mit anderen Worten: des Menschen) geschaffen hat und

die des Mannes Zierde ist, geht Alles verloren, was erworben wurde. Alles Große
und Schöne im Menschenleben ist Werk des Mannes, ist Werk der Persönlichkeit
im Manne. Und Das wird immer so bleiben, denn nur ein Mensch, der Persön-

lichkeit hat, kann schaffend wirken; und die Frau hat keine Persönlichkeit.

Jch weiß,daß dieser Satz auf Widerspruch stoßen wird; muß ihn aber trotz-
dem festhalten Er ist nicht etwa eine Ausgeburt meiner Phantasie, sondern ein

Naturgesetz. Jch sagte es schon: die Frau steht Gottnatur näher als der Mann,
oder, um es anders auszudrücken: sie ist viel enger an die Natur gefesselt, sie ist
ein anders geartetes Werkzeug für andere Zwecke, nicht etwa ein schlechteres, aber

eins, das für andere Dingegebraucht wird und deshalb nicht so viel Bewegung-
möglichkeitenhat. Es istwie mit Anderem auch Ein Thier kann sich frei bewegen,
es ist ungebundener als der Baum, der in der Erde wurzelt. Aber deshalb ist
das Thier nicht werthvoller als der Baum- Mit einem Automobil kann ich durch
die halbe Welt fahren, aber deshale ist es nicht werthvoller als die Dampsmaschine,
die fest im Elektrizitätwerksteht und Hunderte von Häusern mit Licht versieht. Der

Streit darüber, ob Mann oder Weib höher organisirt seien, ift dumm. Sie sind
nicht gegen einander abzuschätzen,da sie verschiedenem Zweck dienen, und man kann

ruhig sagen: Beide sind vollkommen. Der Zweck des Weibes aber, der Mutter-

beruf, kann nur erreicht werden, wenn die Frau in ihrer Bewegungfreiheit ge-

hemmt wird. Sollte sie schaffendnachaußen Das leisten, was der Mann leistet-
so würde die Ausbildung des Kindes dadurch geschädigt. Nun hat aber auch die

Natur der Frau doch schon durch ihren Körper eine Fessel angelegt, die sie überall

hindert. Die gesunde, normale Frau wird in regelmäßigenZeiträumen von der
Natur lahmgelegt und damit ihrer Kraft eine Grenze gesetzt, die von dem weib-

lichen Geschlecht nicht überschritten werden kann. Man überhört diese Mahnung
der Natur jetzt in den Feministenkreisen geflissentlich. Aber Das wird nicht helfen.
An einem bestimmten Punkt wird und muß die Frauenbewegusg stillstehen. Es

handelt sich da gar nicht etwa um rein körperlicheZustände, obwohl die allein

genügen, um die Leistungfähigkeitder Frau zu vermindern. Die Frau, selbst die

gesundeste (und die erst recht), ist in diesen Zeiten stets mehr.oder weniger in-

tellektuell unzurechnungsähig.Jhr Wesen geräth dann mit unentrinubarer Noth-
wendigkeit in einen vollständigenAufruhr, der an die Zeit der Entwickelung vom

Kind zum Mädchenerinnert, sie wird gewissermaßenjedesmal wieder ein Mädchen
mit mädchenhaftenIdeen, kommt unter den Druck einer Gewalt, von der sie be-

herrscht wird, statt sie zu beherrschen. Die Frau ist im allerhöchstenGrade ab-

hängig von ihrem Frausein und niemals, niemals wird sie Das überwinden.Nie-

mals wird sie deshalb auch nach außen leisten können, was der Mann leistet.
Diesem Theil der Frauenfrage steht der Mann sehr ruhig gegenüber. Die Frau
bleibt Dilettant im Schaffen. Sie ist zu anderen Dingen bestimmt.

Die Natur hat wunderbar gearbeitet, um die Frau vor einem Abwendeu
von ihrer Bestimmung zu bewahren, um sie von dem Thätigkeitfeldedes Mannes

zurückzuhalten,ihr jede schöpferischeThätigkeit unmöglich zu machen. Nicht genug,

daß sie das Weib schwächerschuf, nicht genug, daß sie die Frau mit wiederkehren-
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der Regelmitßigkeitdaran erinnert, daß sie im Dienst des Geschlechts steht, wie

sie auch zum Wahrzeichen dieses Verfallenseins andie Ieschlechtlichleit der Frau
die Brüste gab, die sie zu allen schweren Arbeiten unfähig machen, nicht genug

damit: sie gestaltete den Charakter, das Wesen der Frau so, daß sie auch nicht im

Stande ist, geistige Probleme zu lösen. Sie versagte ihr den Persönlichkeitstrieb
des Mannes fast ganz, und was sie ihr davon gab, war nicht der Wunsch, Etwas

zu leisten, sondern der, glücklichzu werden und glücklichzu machen, diese beiden

Triebfedern weiblichen Handelns, Wie hoch eine Frau stehen mag, was sie auch
erreichen mag: sie sieht die Dinge immer unter dem Gesichtspunkte des Glücks-

Dieses unablässigeHindrängen nach dem Glück und Beglückenmuß sie auch haben;
es ist ihr mit voller Ueberlegung gegeben worden. Denn sonst wäre fie unfähig
ftir ihren Mutter-beruf, ja, sie wäre sogar unfähig,Mutter zu werden, da nur der

Glückshunger die Frau veranlaßt, sich dem Mann hinzugeben und die Qualen des

Gebarens auf sich zu nehmen. So sieht sie denn von vorn herein die Dinge falsch
oder mindestens einseitig. Es kommt aber noch hinzu, daß die vorsichtige Natur,
immer besorgt, den Hauptzweck auf tausendfacheWeise herbeizuführenund jedes
Ding in bestimmten Grenzen zu bestimmten Zwecken zu verwenden, das Wesen der

Frau in die Schranken der nächstenNähe körperlichund geistig gebannt hat. Wie

der weiblicheKörper nicht den Anstrengungen der gefahrvollen Bewegung ge-

wachsen ist, wie ihm wenigstens durch dieMahnung der Natur jede über Monate

hinaus dauernde Bewegung unterbrochen wird, was ja allein schon genügt, um

ihm die Gefahr des Entdeckens zu verbieten, so ist auch der weibliche Geist genau
«

durch das selbe Mittel verhindert;großeEntdeckungen zu machen, da ihm die fort-

gesetzte geistige Arbeit regelmäßigdurch den Raptus der Periode unterbrochen
wird. Der Frau ist es versagt, mit ihrem Geist in die Ferne zu schweifen,Jahr-
tausende zu umspannen, weltvergessen an tiefen, schweren Problemen zu arbeiten.

Gottnatur hat sie an den Boden gefesselt,an ihren Mann, an ihr Kind, an ihre
Geschlechtlichleit. Wie ernst es Natur mit dem Beruf der Frau nimmt, zeigt sie
zweimal mit beweisender Deutlichkeit: in den Entwickelungjahren und in der Zeit
des Ueberganges. Körper und Geist der Frau werden in beiden Zeiten völlig zer-

rüttet und in Aufruhr gebracht. Das sind Vorgänge, zu denen sich im Leben des

Mannes gar leine Parallelen finden lassen. Die Natur will die Thätigleit der Frau

nicht, sie hat der Frauenbewegung Grenzen gesetzt: und deshalb kann der Mann ihr
ruhig zusehen, ja, er kann und soll sie unterstützen.

Die Natur will die Thätigleit der Frau nicht. Oder wird etwa nicht von

dem Moment an, in dem die Frau empfangen hat, jede andere geistige Regung
von der einen Gewißheit des wachsenden Kindes verschlungen? Die gescheiteste,
gebildetste Frau, ja, selbst das Genie, wenn es ein solches unter Frauen gäbe-
wird durch die Gmpsiingnißgezwungen, ihre Arbeit zu lassen oder schlecht zu voll-

führen, mag es nun Studium oder Kunst sein oder irgend etwas Anderes, sie wird

der freien Verfügung über ihre Geistes- und Körperkräfte beraubt, sie verdummt

gewissermaßenflir Alles, was Weltgeschehen ist, so weit es nicht ihr Kind betrifft.
Und nun das Merkwürdigedabei: diese Frau wird auf einmal schön. Und wenn

Schönseindie Harmonie der Eigenschaften mit dem Zweck ist, das Erfülltsein eines

Zweckes, was doch wohl eine richtige Definition ist, dann ist dieses Schönwerden
der Frau der deutliche Beweis dafür, daß das Wesen der Frau im Muttersein
sliegt und daß alles Andere nur ein Ersatz oder ein Schmuck ist. Die Frau ist das
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Symbol von Gottnatur, das Symbol des ewig Schaffenden, das ohne Bewußt-

sein und ohne Absicht, ohne alle menschlichen Schwächen und Zuthaten Reines

wirkt nnd die Zukunft gestaltet. Sie waltet wie die Sonne oder die Erde, weit

über den Schranken menschlichenVerständigseins,sie waltet eines Amtes, das nicht
mit menschlichemMaß gemessen werdenkann. Und um ihr diese Erhabenheit über

Menschenwitz und Menschenurtheil zu geben, verkürzte ihr der Gott das Kennzeichen
des Menschseins, die Größe und die Kleinheit des Menschseins, die Persönlichkeit
mit all ihren Leistungen und Fesseln. Denn die Frau ist keine Persönlichkeit-

Vom Mädchen wird man mir Das ohne Weiteres zugeben. Bei der Frau
aber waltet ein eigenthümlichesGesetz,das man freilich nicht anerkennen will, das

aber deshalb nicht minder gilt. Das Wesen des Weibes wird durch den Verkehr
mit dem Mann umgestaltet. Die Frau empfängt nicht nur das Kind, sondern durch
die Empfängniß wird ihre ganze Existenz, Körper und Geist, verändert, von dem

Wesen des Mannes durchtränkt,sie wird dem Manne ähnlich,ja, man kann sagen,
sie wird ein Stück, ein Glied des Mannes. Von dem ersten Kind an ist die Frau
nicht mehr Das, was sie früher war, sondern sie ist eine Mischung aus Mädchen
und Mann. Das ist eine wissenschaftlichfestbegründeteund unumstößlicheThat-
sache. Daher die äußere Aehnlichkeit der Ehepaare, daher die unerschütterlicheLiebe

des Weibes zu ihrem Mann, die Alles überlebt. Daher aber auch die unbestreit-
bare Oiltigkeit des Sahes: Die Frau sei unterthan dem Manne. Unbestreitbar,
wenn auch mit Heftigkeit bestritten. An diesem serhältniß der Unterthänigkeit
wird die Frauenbewegung auch nie Etwas ändern. Der Mann dient der Welt,
die Frau aber dient dem Manne; und dienen lerne das Weib bei Zeiten: Das ist
aller Frauenweisheit Anfang und Ende. Der Mann ist und bleibt der Herr des

Weibes, sie wird immer ihm gehorchen, sie kann nicht anders, genau so, wie die

Hand dem Gehirn gehorcht. Und wie es ein Zeichen schwerer Erkrankung ist, wenn

die Hand dem Willen nicht mehr nnterthan ist, so ist es ein Zeichen schwerer Er-

krankung, wenn die Frau sichemanzipirt Erreichen wird sie damit nichts. Denn die

sogenannte Befreiung ber Frau ist nicht etwa ein Beweis stir die Kraft, sondern
nur ein Beweis für die Schwächedes Mannes, für seine Degeneration oder zum

Mindesten seine Krankheit. Früher oder später geräth die Frau doch wieder in

Abhängigkeitund das einzige Resultat dieser merkwürdigenBewegung, die auf
der Degeneration des Mannes beruht, wird sein, daß der zukünftige Herr des

Weibes weniger werth ist als der, den sie jetzt bekämpft,daß sie diesem zukünftigen
Herrn gehorchen muß, obwohl sie ihn verachten wird, während sie ihm früher in

Ehrfurcht unterthan war.

Denn hier liegt der Ernst der Frauensrage: nur in Dem, wie die Frau die

Zukunft gestaltet, wie sie ihres Amtes als Mutter waltet; nicht in dem Wahlrecht
oder der Studienfreiheit oder der Verfügung über das Vermögen. Die Frau trägt
die Verantwortung für die Zukunft, eine schwere Verantwortung, an die man sie
täglich und stündlicherinnern sollte; mit Güte nnd Härte, unermüdlich. Jhr seid
verantwortlich, Jhr habt kein Recht, aber Jhr habt eine Pflicht, die erdrückend

schwer ist. Das, was man so im Allgemeinen Frauenfrage nennt, ist eine Spielerei,
ein weibliches Vergnügen,an dem sich der Mann erfreut und das er im rechten
Moment zu benutzen wissen wird. Denn an sich ist gar nichts dagegen einzuwen-
den, daß die Frau im täglichenLeben mitarbeitet. Warum sollten ihre Kräfte brach
liegen? Aber was sie arbeiten und leisten wird-, wissenschaftlich, künstlerisch,im
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Berufs-leben oder in der Forschung, wird immer nur im Dienst des Mannes ge-

leistet werden; er wird die Früchte der fleißigen Arbeit sammeln und aus den

Steinen, die die Frau herbeischleppt, den Bau seiner Kunst, seiner Religionen,
seiner Welt aufführen. Sie wird auch als studirte, gebildete Frau, nur in anderer

Form, das Selbe sein, was sie dem alten Deutschen war, was sie immer und immer

war und sein muß;::die Magd, die die grobe Arbeit vollführt. Wenn sie danach
gelüstet,sie, das Symbol von Gottnatur, mag sie es thun. Sie hilft dann wenig-
stens wieder, während sie im letzten Jahrhundert nur ein Hinderniß der Kultur

war. Die Frauenfrage ist in diesem Sinn überhaupt eine Männerfrage; und die

Männer sollten die Entwickelung der Frau so viel wie möglich befördern, da sie
sich dadurch ihr bestes Werkzeug vervollkommnen. Jhr bestes Werkzeug. Denn

die Frau besitzt nicht nur eine viel höhere Kraft der Intuition als der Mann, sie
weiß nicht nur viel rascher eine Situation, einen Werth zu fassen, einen Gedanken

zu begreifen: sie ist vor Allem die große Anregerin alles Dessen, was der Mann

schafft, sie, die Gottnatur ist, sie, die alle Kräfte im Mann entfesselt und wiederum

in einem Sinne Herrin und Ziel des Mannes ist. Es giebt Ziele für die Frau,
die kein Mann erreichen kann. Aber sie weiß davon noch nichts. Und doch muß

sie danach streben, wenn nicht Alles zu Grunde gehen soll. Denn die Frau trägt
die Verantwortungfür die Zukunft. Zum Bauen der Gegenwart, zum Schaffen
aber ist die Frau unfähig· Jhr fehlt die Persönlichkeit

Die Frau ist keine Persönlichkeit.Sehr bezeichnend drückte Das einer meiner

Kranken aus, der in einer melancholischenStimmung den Wunsch äußerte, so lange

zu leben, bis er seinen Enkel kenne. »Und was für eine Schwiegertochter Jhnen
Jhr Sohn zuführen wird, dafür interessiren Sie sich nicht«-»fragte man ihn,
,Nein, die Schwiegertochter ist eine vorübergehendeErscheinung.« Da liegt ein

tiefer Sinn verborgen. Da stehen wir dein Werthmesser gegenüber,der über Güte

oder Schlechttgkeit der Frau entscheidet. Aus ihr selbst kann man ihren Werth
oder Unwerth nicht erkennen, denn sie ist nur eine vorübergehendeErscheinung.
Jhren Werth zeigen die Kinder. Des Mannes Werth zeigt seine That, denn er

ist eine von Gottnatur abgewandte Person, die sich von Gottnatur abwenden muß;
er hat den Trieb dazu. Der Frau Werth zeigt ihre Frucht, genau so, wie der

Baum an seiner Frucht erkannt wird; denn sie ist nah bei Gottnatur, so nah wie

der Baum, sie ist hingewandt zu dem Al, eine vorübergehendeErscheinung, keine

Persönlichkeit,kein Wesen, das Werthe schafft oder die Welt umändert, wenigstens

nicht aus eigener Kraft. Aber sie hat Werkzeuge, durch die sie Einfluß üben kann,
und es liegt in ihrer Macht, diese Werkzeuge so oder so zu gebrauchen, sie so oder

so zu bilden: Das ist der Mann, dem sie gehört, und sind ihre Kinder, denen sie

gehört. Die Frau ist in viel engerem Sinn eine Naturgewalt als der Mann. Sie

wirkt ähnlich wie die Sonne, die durch ihr Dasein schafft, durch ihr Leuchten und

Leben, sie wirkt absichtlos, sie ist wie der Wald, dessenZauber dem Menschen ein

bestimmtes Gepräge giebt. Wie das Gebirge den Bergbewohner so gestaltet und

die Ebene den Menschen des Thals anders und das Meer wieder einen anderen

Menschen, so wirkt die Frau. Sie ist nah an Gottnatur: daher stammt ihre dämoni-

scheKraft, das blttzartige Ausleuchten von Geisteslicht, das man nie bei dem Manne

sindet, das künstlerischeWesen der Frau, das Wesen der Muse, das Wesen, ein

Ziel zu sein. Darin liegt aber auch ihre Verantwortung, ihre Pflicht. Sie darf
sich nicht von Gottnatur abwenden. Sie zerstört damit die Zukunft.
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Wie steht nun die Frau dieser Verantwortung gegenüber,wie erfüllt sie
ihre Pflicht, wie sorgt sie für die Zukunft? Das ist die Frauenfrage. Das allein.

Die Frauenfrage ist eine Frage der Pflicht, nicht die eines Rechtes. Rechtel Kein

Mensch hat Rechte; am Wenigsten die Frau. Denn sie hat nichts gethan für den

Menscher-, sie kann gar nichts für den Menschen thun, es widerspricht der Natur.

Sie hat nicht die Wälder gerodet und nicht die Thiere vertilgt, sie hat kein Haus
gebaut und kein Lied erdacht, sie ist ganz unbetheiligt an der Eroberng der Welt

durch den Menschen. Sie ist aber die Einzige, die den Menschen der Welt erobern
kann: und Das ist ihre Pflicht. Es giebt kein Frauenrecht; nur eine Frauenpflicht.

Und nun, noch einmal, wie steht die Frau zu dieser PsichtP Bisher noch
gar nicht; denn sie keimt sie noch nicht einmal. Und es fragt sich, ob sie diese Pflicht
begreift, wenn man sie ihr zeigt. Denn die Frau ist ein wunderlich Wesen; leicht
verletzt und schwer versöhnt. Sie ist wie das Wasser, in dessen reinem Spiegel
sich das Bild klar-zeigt, so lange das Wasser ruht. Trifft aber ein Schlag die

Tiefe des Wassers oder die Seele des Weibes, so verzerrt sich das Bild in den

Wellen oder in Haß und Leidenschaft. Möge der Spiegel klar bleiben! Denn ich
habe harte Dinge zu sagen.

Zunächst also das Schuldkouto der Männer; denn, um Das gleich vorweg-

-zunehmen, nicht die Frauen haben die unhaltbaren Zustände geschaffen,hinter denen

das Verderben der Nationen lauert, sondern die Männer. Aber herausfshren aus

diesen Zuständen können wiederum nicht die Männer-, sondern nur die Frauen.
Es handelt sich um die Entscheidung, ob wir in Wahrheit den Weg zu Gottnatur

betreten werden, und diese Entscheidung kann nur die Frau treffen, die dem Wesen
der Welt näher steht, die das Stirb und Werde itu sich trägt.

Jeder Mensch weiß es, und wer es noch nicht weiß, wird es in Kurzem
erfahren, daß der Mann das weiblicheGeschlecht Jahrhunderte lang unterdrückt

hat, daß er es als sein Spielzeug und sein Arbeitsthier betrachtet, es aber mit

vollem Bewußtsein jeder Möglichkeitberaubt hat, in dem Durcheilen menschlicher
Entwickelungstadien Schritt zu halten. Man hat der Frau alles Wissen und Denken

ferngehalten, man hat sie künstlichzur Puppe abgerichtet und ihr die ,holde Weib-

lichkeit«angezüchtet,eine alberne Backsischnaivetät,die noch genug Männer als

das Wünschenswerthean einer Frau betrachten. Das ändert sichja jetzt, nicht durch
die Männer (sie taugen als Männer durch die Bank nichts mehr, sind nur noch
tüchtig als Berufsleute), sondern durch die Kraft der Frauen. Gewiß eine bedeu-

tende Leistung, ein Streben, das die Billigung jedes Mannes haben wird. Aber

Das ist nicht der Kernpunlt der Sache; und mit Mädchenghmnasien,Wahlrechts-
agitation und Vereinen für die sittlicheHebung der Männer (darauf kommt es ja
hinaus) wird man an diesen Kernpunkt überhaupt nicht herankommen Das, was

den Frauen fehlt, ist das Pflichtbewußtsein.Es ist ihnen von den Männern ge-
nommen worden, langsam und gründlich; und jetzt, es muß gesagt werden, jetzt
sind die Frauen pflichtoergessen. Jch weiß,daß dieser Satz Entrüstung hervorrufen
wird. Wenn Sie mich aber geduldig anhören, wird an die Stelle der Empörung
sdoch vielleicht Nachdenllichkeit treten; ja, ich halte es nicht für ausgeschlossen, daß
Sie mir im tiefsten Innern Recht geben. Und dann berzichte ich gern aus den

lauten Beifall-
Jch sagte Ihnen schon,daß das Persönlichkeitgefiihldes Menschen, sein

Selbstbewußtsein,gesunken ist, sein Stolz, stir·sich zu stehen und aus sich heraus
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Großes zu leisten. Dabei ist die Erkenntnis von Gottnatur noch nicht Gemeingut

geworden, ja, selbst die Wenigen-, die Etwas davon ahnen, haben noch nicht ver-

mocht, auch nicht versucht, ihr Leben mit dieser Etkenntniß in Einklang zu bringen.
Die Harmonie des Menschen mit dem Weltall ist noch nicht erreicht. Statt Dessen
hat man sich den Begriff der Menschheit konstrutrt, dem man den Einzelnen als

dienendes Glied einreihi, dem gegenüber der Einzelne Verpflichtungen hat. sDiese
Menschheit ist gewissermaßenan die Stelle des persönlichenGottes getreten; sie

zu fördern, ihr zu helfen, ist die höchsteAusgabe geworden. Und es läßt sich
nicht leugnen, daß in gewissem Sinne die Religion der Nächstenliebejetzt Wahr-
heit geworden ist. Dabei hat man nun (ausgeheud von der Göttlichkeitdieses
Begriffes Menschheit) dem neuen Gott Rechte beigelegt, die berühmtenMenschen-
rechte, die bald diesen, bald jenen Namen tragen: Rechtan Arbeit, Recht auf freie
Entwickelung, Recht aus Ernährung und so weiter. Alle unsere sozialen Institu-
tionen sind daraus ausgebaut und Unser ganzes modernes Denken und Handeln
ist von dem Gesed der Nächstenliebe,von der Frömmigkeit gegen den neuen Gott

Menschheit durchtritnkt. Seltsamer Weise und in einem Widerspruch, der die Ver-

wirrung der Begriffe recht deutlich kennzeichnet, der aber aus dem Wesen des

Menschenqerklärlichist, ist nun mitten in der Zeit, in der das Persönlichkeitgefühl
sich minderte, in der die Persönlichkeitenverkümmerten, ein Gerede aufgekommen
von der freien Persönlichkeit,von dem Sichausleben, von dem Recht auf Persön-

lichkeit, — oder wie es sonst genannt werden mag. Und an dieses Gerede glaubt
man. Auch die Frau glaubt daran, ja, ihr besonders hat man es eingeredet nnd

sie hat sich nun mit ihrer lebhaften Phantasie die Sache ausgemalt Recht aus

Persönlichkeit: damit konnte sie nichts anfangen. Sie hat ja keine Persönlichkeit,

ist eine vorübergehendeErscheinung, ein Stück Mann und eine Mutter, ein Symbol.
Für die Frau isk der Ausdruck Persönlichkeit eine unverständlichePhrase. Um

sie ihrem Verständniß nah zu bringen, mußte sie Etwas hinzufügen. Das war das

Wort Glück. So daß es nun lautet: das Recht auf Glück der Persönlichkeit.Natür-

lich hat man Das nicht ausdrücklichso formulirt; aber im Stillen ist es geschehen,
denn die Frau kann sich unter dem Ziel einer Persönlichkeit gar nichts Anderes

vorstesen als das Glück und das Beglücken Sich ausleben, eine Persönlichkeit

sein, ist für sie ein Wort, das seltsame Begriffe in ihr weckt. Das Sichausleben
der Frau war ja einmal Mode, ist es in gewissen Kreisen noch und Jeder weiß
aus Erfahrung,f was für Früchte diese-Lebensanschauungzeitigt. Die Ueberweiber

zeigen aber nur das Uebermaß. Frei ist keine Frau mehr von dem Gedanken, sie

habe ein Recht auf Persönlichkeit. Das heißt: auf Glück. Und hier beginnt nun

Das, wasich die Pflichtvergessenheit, die Gewissenlosigkeitder Frau nenne.

Glücklichwerden nnd glücklichmachen: Das sind die Grundtriebe der Frau-
Sie müssen da sein; die Zwecke,die die Natur mit diesem Geschenkan die Frau

verfolgt, sind klar erkennbar. Wenn überhaupt ein Naturgesetz bewiesen ist, so ist
es das von der Erhaltung der Art, daß die Natur alle Kräfte auswendet, um die
Fortpflanzung zu sichern. Das Mittel bei den Menschen ist der Glückshungerder

Frau. Er treibt sie immer· wieder in die Arme des Mannes, und so oft auch die

Illusion vom Glück vernichtet wird. (es ist eine Jllufion), so oft wacht sie wieder

aus« Es würde kein Kind mehr geboren werden, wenn dieser unersättlicheGlücks-

hunger nicht in das tiefste Wesen der Frau eingepflanzt wäre. Der Naturtrieb

darf nicht noch künstlichgenährt werden; sollen durch ihn nicht alle anderen Re-
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gungen überwuchertund erdrückt werden, so muß man ihn hintanhalten, ja, wo

es notthut, beschneiden. Ein Schaden kann damit nie angerichtet werden. Die

Kraft des Triebes ist so groß, daß er selbst die größten Hindernisse überwindet.

Bis in die leyte Zeit nun ist dieser Glückshunger,dieser Naturtrieb der Frau, durch
die eigenthümliicheStellung des Weibes und durch seine Erziehung in den rich-
tigen Schranken gehalten worden. Seit der Mann jedoch sein Selbstvertrauen
verloren hat, seit er keine Persönlichkeitmehr ist, aber auch nicht in Harmonie
mit dein Weltall lebt, seit er es nichtmehr wagt, die Frau in Unterthitnigkeit und

Gehorsam zu halten, weil er sich einbildet, sie habe ein Menschenrecht, seit er die

Frau überhauptnicht mehr beherrschen kann, weil er zu schwachgeworden ist (denn
so liegen die Sachen jetzt), seitdem ist der Glückstrieb der Frau üppig emporge-

schossenund hat ihr natürliches Gewissen erstickt, mindestens abgestumpft, aber ich
fürchte: erstickt. Sie werden mir Das vielleichtbestreiten; aber überlegenSie sichdoch
die Sache. Das Wichtigste im Leben der Frau ist die Ehe. Das werden Sie mir

zugeben. Es ist nicht nur in ihrer eigenen Jdee das Wichtigste, es ist auch für
die waltende Natur das Wichtigste, da die Ehe das Mittel zum Zweck der Frau ist.
Nun überlegen Sie sich, bitte, aus welchem Gesichtspunkte die Frau die Ehe an-

sieht. Sie denkt dabei zuerst: Werde ich mit diesem Manne glücklichoder kann

ich ihn wenigstens glücklichmachen, wenn ich selbst verzichten muß? So denkt das

Mädchenbei der Werbung, so denkt die Mutter, wenn sie ihr Kind hingeben soll.
Das ist doch einfach ein Verbrechen. Jst denn das Glück das Ziel der Ehe? Ganz
gewiß nicht. Das hießesehr niedrig von diesem Sakrament denken. Sie hören, ich
nenne es Sakrament, obwohl ich Protestant im schrosssten Sinn des Wortes bin.

Jahrtausende haben nicht so von der Ehe gedacht, der echte Mann denkt auch heute
noch nicht so niedrig; und gar die Natur! Was geht die das Glück der Frau an,

überhaupt des Menschen! Der Natur steht der Stein oder der Bach so nah wie

der Mensch. Beide sind ihr ein Werkzeug; und das Glücklichseinist ihr auch nur

ein Mittel zu ihrem unerforschlichen Zwecke. Für Den, der Gottnatur kennt, hat
die Ehe nur einen Sinn, den Sinn, den Nietzschehineinlegt in seinen Worten über

den Garten der Ehe, den Sinn, daß das Kind wohl gerathe, daß es hinauswachse
über die Eltern. Das ist Gottnatur. Wie aber, wenn die Fran, dieses Symbol
Gottnaturs, diese Mutter, deren Namen man nur inchrsurcht nennt, dieses Bor-

bild für die Mutter Erde, für die Mutter Sonne, für die Mutter Natur, für die

Mutter Iottes, wenn diese Mutter nach dem Glück ausschaut, statt ihres Amtes

zu walten? Wenn sie sich dem Manne hingiebt, der ihr gefällt, ganz gleich, ob

er krank ist, ganz gleich, ob er seiner Rasse nach zu ihr paßt, ob er ein Nord-

deutscher ist oder ein Süddeutscher,ein Graf oder ein Pfarrer, ein Jtaliener oder

ein Germane, wenn sie ihn nur liebt?

Die Liebe eines jungen Mädchensi Der erfahrene Mann lacht, wenn er

Das hört. Also die Liebe eines jungen Mädchens, der blinde, maßlose Trieb, ist
zum Richter der Zukunft geworden. Von diesem Trieb eines dummen Gänschens

hängt die Welt ab. Recht auf Liebe? Jede Frau darf ihrer Liebe folgen? Nur

aus Liebe darf man heirathen, sonst wird die Frau entwürdigt, sonst wird die Ehe
Prostitution? Nun wahrhaftig, mich ekelt, wenn ich diese sinnlosen Phrasen höre,
diese verruchten Phrasen. Das Recht, aus Liebe zu heirathen,sgebührtnur den

Größten unter den Menschen, den Wenigen, die Gottnatur kennen, denen wirklich
ein Weib begegnet, das ihnen Gottnatnr ist; bei allen anderen ist dieses Recht ein
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Unrecht. Vor Allem aber gebührt es nur dem Manne, denn nur der Mann kann

unpersönlichlieben, kann in dem Weibe Gottnatur verehren; die Frau aber liebt

die Persönlichkeit Und diese Liebe ift eine sehr menschliche. Glauben Sie Intr:

hier haben Sie. die Frauensrage vor sich, hier haben Sie das Richteramtder Fran,
die Verantwortlichkeit der Frau. Und ich wiederhole: es ist bflichtvergessemes

ist gewissenlos, es ist ein Abwenden von Gottnatur, die Zukunft der Welt von

den Empfindungen eines Mädchens abhängig zu machen. Noch dazu unserer jungen
Mädchen, deren Erziehung die schlechtesteist, die überhaupt denkbar ist, deren Er-

ziehung (und auch dafür mache ich die Frauen verantwortlich) nichts Anderes ist
als ein wahnsinniges Hochziehen des Glückstriebes.

Die Liebe eines Mädchens! Man soll sich doch nichts weismachen lassen.
Eine solcheLiebe existirt gar nicht. Es ist einfach eine Lüge. Die Liebe des Weibes

beginnt erst mit der Ehe; erst wenn sie Eigenthum des Mannes geworden ist,
kann eine Frau lieben: bis dahin ist es ein eben so niederer Trieb wie der Hunger
oder der Durst. Wenn sie aber erst Eigenthum des Mannes wurde, dann muß

sie ihn lieben; sie kann gar nicht anders. Die Liebe kommt dann von selbst. Die

Natur ist keine Stümperin. Sie hat gute Arbeit gethan und erzwingt die Liebe

der Frau «durch,dieEhe, denn durch die Empfängniß wird die Frau ein Stück

des Mannes, sie liebt ihn dann, weil sie sich liebt. Sie ist er geworden, ihr Körper

sein Körper-,ihr Geist sein Geist. Das ist der Sinn des Wortes: Jhr sollt sein
ein Fleisch und ein Blut. Das allein.

Sie werden mir gewiß nicht Recht geben, aber ich wiederhole es trotzdem:
die Frau trägt die Verantwortung für die Zukunft und sie handelt pstichtvergessen.
Die Schuld daran, daß die edelste Rasse der Welt, die einzig edle, elend zu Grunde

geht, tragen die Frauen. Das ist meine Antwort aus die Frauenfrage. Oder

wenn Sie es in anderer Form vorziehen: die moderne Frau ist noch nicht im

Stande, sich selbst zu regiren, sondern sie läßt sich von ihrem Glückstrieb regiren.
Sie hat kein Pslichtbewußtsein. Und dieser Mangel an Pslichtbewußtseinerklärt

auch eine andere Thatsache, die bei der Erörterung der Frauensrage immer als

wichtiges Argument ins Feld geführt wird: die große Zahl der ledigen Frauen.
Die Frau hat die Pflicht, zu heirathen, sie muß mit allen Mitteln versuchen, einen

Mann zu gewinnen, mit allen Mitteln, die Frauenlist jemals erfunden und erdacht
hat; dennn nur als Gefährtin des Mannes, als Mutter, löst sie ihre erste natür-

licheAufgabe. Das ist das Erste, was man von einem jungen Mädchen verlangen
muß, daß sie sich mit hellen, klaren, nicht von der Verliebtheit geblendeten Augen
umsieht nach ihrem Herrn, der sie zum Menschen machen kann. Das sollte das

Ziel weiblicher Erziehung sein. Die dann hoch genug von sich selbst«denkt, um

allein durch die Welt zu gehen, soll wenigstens wissen, daß sie diese Welt um ihre
Zukunft beraubt, daß sie schuld daran ist, wenn ein ganzes Geschlecht, das in ihr
ruht, nicht zum Blühen kommt, daß sie Leben erstickt. Und wenn sie dann noch
die Kühnheit hat, aus Rücksichtaus ihr Glück (es giebt ja auch andere Rücksichten,

ehelos zu bleiben, die ich voll anerkenne und ehre), wenn sie aber aus Rücksicht

auf ihr Glück ledig bleibt, so soll sie es nur thun. Denn ein solches Mädchen
verdient nicht, Kinder zu haben. Sie ist unwürdig, der Zukunft zu walten-

Das ist der Glückshungerder Frau, die große Gefahr, die die Rasse ver-

dirbt, die slavisches und rbmanisches Blut mit dem unseren vermischt hat und die
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jetzt gar Japanern, Ehinesen, Negern europäischesBlut preisgiebt, in Indien, in

Amerika, in Afrika. Diese Gefahr läßt kaum noch Hoffnung ftir die Zukunft.
Der zweite Grundtrieb weiblichen Wesens, allem Hilflosen zu helfen, alles-

Schwache zu unterstützenund es emporzuhebeu, glücklichzu machen, verdoppelt
die Gefahr. Auch dieser Trieb ift tief in das Wesen der Frau eingepflanzt, muß
in ihr walten, denn in ihm wurzelt die Mutterliebe, dieses größte aller Wunder,
das allein das Fortbestehen der Menschen ermöglicht. Auch dieser Trieb ist zu

üppig gewuchert, auch in ihm zeigt sich, daß die Frau ihre Pflicht nicht kennt.

Man kann verzeihen, wenn eine Mutter ihr schwaches Kind mit-aller Sorgfalt
hochzieht, man kann selbst Das verstehen, wenn sie auch noch das idiotische Kind-
am Leben erhält. Daß sie aber in thörichter Prahlerei ihre milde Pflegethiitig-
keit bei Siechen und Krüppeln, bei Trunksüchtigenund Epileptikern rühmt, daß
sie die Verrücktheitder Zeit, die alles Schlechte am Leben zu erhalten sucht, unter-

stütztund vorangeht bei Allem, was die Zukunft der Rasse schädigt, ist nicht minder

verwerflich als ihr lässiges Verfahren in der Eheschließung. Auch da zeigt sie,
daß sie sich nicht beherrschen kann, daß sie sichvon ihren Trieben beherrschen läßt,
daß sie einen Herrn braucht, der sie in Gottnatur festhält. ,

Was also soll die Frau thun? Auch darauf gibt es eine Antwort. Sie soll
sich den Herrn erziehen, dem sie mit Ehren und in Ehrfurcht dienen kann. Leider

steht diese Antwort im Widerspruch mit dem Strom der Zeit. Das lebende Ge-

schlecht ist weitab von Kultur und Harmonie mit Gottnatur. Vom Mann läßt
sich schon gar nicht reden. Jch sagte es Jhnenz er ist ein Berufssklave geworden
und zu drei Vierteln Weib. Alle Jdeale der Zeit sind weibliche Ideale, Ideale
des Beglückens,des Friedens auf Erden, gewiß keine Ziele, die die Kraft des

Mannes üben. So ist ihm denn auch die Herrschaft verloren gegangen. Und die

Frau? Auch sie ist, eine Glücksfucherin,nicht im Stande, zu Gottnatur zu führen-.
Aber sie hält das Mittel in Händen,mit dem sie die Zukunftgestalten kann: die-

Erziehung der Kinder. Langsam und unmerklich ist der Einfluß des Vaters ge-

sunken, und wo man auch hinblickt: überall ist es die Mutter, die erzieht. Ich-
will Sie nicht nochmals dadurch kränken, daß ich die Sünden dieser Erziehung
ans Licht bringe. Ziehen Sie die Schlußfolgerungenselbst aus Dem, was die

Erziehung thun muß und was sie thut. Nur der Mann kann die Welt umge-

stalten, nur er hat die Kraft der Persönlichkeit,um menschlichGroßes und Blei-

bendes zu leisten, nur er ist Schöpfer der Kultur· So ist denn die erste Sorge
die Erziehung des Knaben zum Mann. Das heißt zum Kampf, zur Gefahr, zur

That. Der Knabe gehört nicht in die Kinderstube, er gehört auf die Straße, ins

Menschenleben hinein von frühsterKindheit an. Er gehört auch nicht in die Schule,
sondern in die Natur, in den Verkehr mit den elementaren Kräften, in die Freund-
schaft und Feindschaft mit seinen Brüdern in Baum und Fels, in Meer und Sonne,
in Thier und Himmel. Man erlöse ihn endlich von dem blöden Gedächtnißkram,,
man gebe ihm Aufgaben desJHandelns, desSchaffens, man mache ihn hart gegen

sich und gegen die Welt, man zeige ihm, daß er wie die Natur ist und daß der

Natur die Nächstenliebefernliegt, daß sie hart ist und unbarmherzig ihr Ziel ver-

folgt. Man lehre ihn die Gefahr lieben, man lehre ihn, daß sie..einSpiel ist, daß

sie das Höchstein der Welt ist. Man lehre ihn gehorchen, damit er befehlen kann,
denn er ist der geborene Herr unter den Menschen. Man lehre ihn sich selbst be-

herrschen. Die große Entsagung, deren er fähig ist, unterdrücke man nicht, man.
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lasse seinen Launen freienISpielraum; aber manshelfelihm nicht, wenn er unter-

zugehen scheint. Arzt, hilf Dir selber: Das ist der Leitspruch des männlichen

Lebens, der Leitspruch der Erziehung. Man rode unbarmherzig jede Sentimenta-

lititt aus; das gesunde Gefühl bleibt doch bestehen. Man lehre ihn von srtlhester

Kindheit an Ehrfurcht vor Gottnatur und vor dessenSymbol, dem Weibe, man lehre

ihn, daß er nicht blind ein Weib nehmen darf, wo es ihn lockt, daß er der Gründer-

eines Geschlechtes ist, daß er stark an Leib und Seele sein muß, um Kinder zeugen

zu dürfen, daß es seine erste und heiligste Pflicht ist, eine Ehe zu schließen,nicht
im Himmel, sondern aus Erden, mit dem Bewußtsein der Verantwortung, daß er«

aber lieber auf jede Liebe verzichten soll, wenn er nicht stark an Leib und Seele

ist. Beschränktdie Kinderzahl. Das ist ganz gut. Was sollen die vielen Menschen?
Aber das Kind, das geboren wird, soll gut sein. Der Knabe soll los von dein

Güngelbandeder Mutter. Die Mutter soll ihn zum zukünftigenHerrn des Weibes

erziehen. Sie soll ihm alle weiblichen Ideale verächtlichmachen. Sie soll ihn
lehren, das Glück zu verachten. Sie soll ihn lehren, daß er Pflichten hat und nicht

Rechte, daß er ein Werkzeug ist in der Hand Gottnaturs. Sie soll ihn lehren,
im Theil das Ganze zu schauen, seine Selbstsucht zu bündigem ihn an die Erde

fesseln, ihm«zeigen:Du bist nicht mehr als das Weib, aber Du bist anders. Du

bist nicht mehr als der Baum, aber Du bist anders· Du bist nicht edler als ein

Wesen neben Dir, aber Du bist anders. Deine Gefahr ist nicht größer als die des

Vogels in der Lust und Dein Leben ist nicht mehr werth. Verachte es. Strebe

nicht nach Glück. Du bist keine Frau. Dir sei das Glück fern. Verkehre mit Gott-

natur. Lerne ihn verstehen. Achte in Dir selbst Gottnatur. Habe Ehrfurchtvor

dem Weibe; sie ist auch Gottnatnr. Habe Ehrfurcht vor jedem Ding, das da ist,
und vor dem Ganzen, lerne bewundern und staunen; und vor Allem lerne handeln.
Du trägst die Verantwortung für Alles, was geschieht.

Wo aber sind nun die Mütter-, die ihren Sohn hinaus in die Gefahr schicken?
Die sich freuen an seiner Kühnheit und seiner Verachtung des Glückes? Wo ist
die Frauenbewegung, die die Macht der Schulen bricht? Wo sind die Frauen,
die den Knaben Gottnatur lehren? Die ihm zeigen: Du bist ein Mensch, nicht
etwa ein unsterbliches Wesen mit einer unsterblichen Seele. Von Dir bleibt nicht

mehr übrig als von dem Blatt, das der Wind vom Ist weht, von Dir bleibt

nichts übrig als Deine Thaten Du leidest nicht mehr, wenn Du an Leib und

Seele verwundet wirst, als der Fluß, iu den Du. den Stein wirfst; Dein Leid ist

nichts, Deine Wunden sind nichts, Deine Gefahren sind nichts. Jedes Geschöp

hat das selbe Leid wie Du, jedes trägt schweigend sein Los und thut schweigend
sein Werk; und nur Du, ein Mann, willst weinen? Höredas Lied, das der Baum

singt, wenn der Sturm ihn umbraust. Das ist die Lust der Gefahr. Höre den

tosenden Eifer des Baches, der mit dem Felsen ringt. Das ist die Lust der Gefahr.
Jauchze dem Leben entgegen, dem Kampf, der Freude, dem Untergang. Wo ist
die Mutter, die ihm im Symbol der Natur die Rangordnung der Welt zeigt, die

ihm sagt: Auf Dein Können kommt nichts an, Du mußt können, und wenn Du

dabei zu Grunde gehst? Der Baum wird nicht danach gefragt, ob seine Aeste
unter den Früchten brechen; er muß sie tragen. So thue auch Du. Lerne ge-

horchen. Jedes Geschöpfmuß gehorchen; die ganze Natur gehorcht ewigen Ge-

setzen. Fuge Dich in Dein Schicksal und liebe es. Ueberall giebt es Hoch und
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siiedrig; prüfe Dich, ob Du berufen bist, Herr zu sein, prüfe Dich unablässig,
und wenn Du die Kraft nicht hast, so sei Knecht willig und gern und ohne Neid.

So sollte die Erziehung der Knaben sein. Die Mutter sollte die Affenliebe
in sich bezwingen, sie sollte erkennen, daß ihr ein ewiger Werth anvertraut ist.
Sie sollte sich sagen, wenn ihr der Knabe verunglückt: Nun ja, er war mir lieb,
aber besser, er ging ehrenvoll .unter, als daß er feig lebt. Die Natur hat Millionen

von Keimen in ihrem Schoß. Das tote Kind wird begraben, aber dort drüben

wird ein neues geboren und dort wieder eins; und vielleicht ist es mehr werth
als Deins. Der Baum giebt seine Früchte her, seine Kinder, die Luft thut es

und der Fels, sie Alle leiden wie Du, aber sie thun es doch. Es ist Dein Schicksal,
liebe Dein Schicksal, füge Dich darein. Dir geschieht nicht mehr Leid als Allen

und Du bist kein Ganzes, Du bist nur ein Stück im All, ein Diener Gottnaturs.

Erkenne das Stirb und Werde, so wird Dein Leid zu tragen sein. Erkenne es

und habe Ehrfurcht vor der Ewigkeit, denn sofern Du Das nicht hast, dieses Stirb

und Werde, bist Du nur ein trüber Gast auf der schönenErde.

Das sind harte Forderungen; ich weiß es. Aber sie sind nothwendig. Sie

sind nothwendig, obwohl sie Allem widersprechen, was der Mensch jetzt hoch und

heilig nennt, Allem, was die Frau fühlt und was sie für ihr Bestes hält, was sie
ihren Töchtern zeigt und sie vorbildlich lehrt; denn auch die Töchter wollen anders

erzogen werden, ganz anders. Und sie sind leicht zu erziehen, denn in ihnen liegt
Gottnatur. Es braucht nur eines einzigen Anstoßes und das Mädchenwird sinden,
was in ihr liegt: die schaffendeGewalt der Zukunft. Aber freilich: diesen Anstoßmuß
man ihr geben. Sie muß wissen, wozu sie in der Welt ist. Sie muß erfahren, daß

sie dazu geboren wurde, Mutter zu sein. Sie muß lernen, daß die Rede von der

einen und einzigen Liebe eben nur eine Rede ist und keine Wahrheit. Sie muß lernen,
daßLeid und Lust der Liebe durchaus nichts Besonderes ist, was wie eine Rarität

gepflegt werden müßte, sondern daß es das Alltäglicheist. Sie muß lernen, daß

ihre Gefühle durchaus nicht heilig sind, obwohl fie heilig gesprochen werden (denn
was sagt man nicht der zarten Empfindng eines jungen Mädchens nach), son-
dern daß es die Triebe der Natur sind, genau die selben Triebe, die die Blume

zum Blühen bringen oder den Vogel zum Singen und den Fels zum Verwittern,
daß es kein Vorrecht des Menschen ist, zu lieben, und daß er, der Herrlichste von

Allen, durchaus keine Ausnahme ist, daß die Liebe überhaupt nichts Heiliges ist,
sondern eine Pflicht und daß das Weib zum Dulden und Tragen und Dienen ge-
boren ist und zu nichts Anderem, daß das Glück nur ein Lockntittel der Natur ist,
daßdieses selbe Irrlicht des Glücks immer wieder auftauchen wird vor ihren Angen,
so lange sie Frau ist, genau wie der Baum alljährlich in Hoffnung auf Glück seine
Aeste schmückt.Wo aber ist die Mutter, die ihrer Tochter mitten in den thörichten

Mädchenträumenden Schmetterling weist und ihr sagt: Siehe, Das bist Du· Das

ist das Stirb nnd Werde. Wenige Tage, so ist der bunte Sommervogel gestorben,
an seiner Liebe gestorben, gestorben, damit Etwas wird; und so bist Du. Du bist
nichts werth. Nur die Frucht macht Dich werthvoll. Du siehst schön aus wie die

Blüthe am Baum, aber von Dir bleibt nichts als die Frucht. Du selbst gehst unter.

Habe Ehrfurcht vor Deinem Beruf. Sieh nicht aus Dein Glück, sondern auf Deine

Pflicht. Schaue hinein in das Innere der Natur: überall wirst Du »dasGleiche
finden wie in Dir, die selbe Liebe, das selbe Glück, den selben Schmerz. Es sind
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nur Mittel zum Zweck, es sind keine heiligen Gefühle, es sind Werkzeugertti
·naturs, so wie Du selbst ein Werkzeug bist, Habe Ehrfurcht vor Deinem Zweck
und wirf Dich nicht an Deine blinde Liebe weg. Deine Liebe ist keine Liebe; sie
ist ein Sehnen, aber kein Lieben. Lieben kann man nur, was man besitzt; was

man nicht hat, ersehnt man. Und diese Sehnsucht, die Du Liebe nennst, ist Etwas,
was Du theilst mit allen Wesen Deines Frühlingsalters. Es ist kein persönliches
Gefühl, sondern ein allgemeines, das nicht diesem Manne gilt, den Du ja nicht
kennst, sondern das Du haft, damit Du zum Blühen kommst, genau so, wie es

der Fliederbusch hat und der Rosenstrauch. Du bist eine Blüthe, die Frucht aber

ist Das, was Dich adelt. Suche nicht das Glück,begreife aber, daß Du ein Symbol
der Welt bist, ein Gleichniß alles Vergänglichen,ein Glied nah am Herzen Gott-

-.naturs, ein Wesen, das stirbt und wird.

Ein Gleichniß Gottes: Das ist die Frau. Jn ihr liebt der Mann Ver-

gangenheit und Zukunft, aus ihr strömt ihm die Schaffenskraft zu, der Wille, das

strebende Bemühen. Die Frau ist in Wahrheit der Quell des Schönsten, was es

—anErden giebt, ein Wesen, dessen vapreis nie enden wird, ein Symbol, das

uns hinanzieht, in Wahrheit eine Mutter Gottes.

Baden-Baden« Dr. Georg Groddeck.

Ut-

Stuß im Jus.

Stuß im Jus. Ein lustiges Buch von Juristen und schwerenVerbrechern.
Verlag der Lustigen Blätter. Herausgegeben von Alexander Moszkowski.

Der Herausgeber der ,,Zukunst«,der oft genug dem Stuß im Jus mit blitzen-
sden Waffen entgegengetreten ist, hatte die Freundlichkeit, einem Partner, der statt
ider Klinge nur die Pritsche schwingt, die Anzeige eines losen Streiches zu gestatten.

.
Meine Sammlung will in jvkoser Weise den klasfischenAusspruch illustriren:

»Die ganze Juristerei ist nur dazu da, um für den Laien klare Dinge wissenschaft-
lich zu verwirren.« Dieses lapidare Wort soll als Leitmotiv Jeden begleiten, der

hier die Wanderung durch die krausen Jrrgänge des Rechts- und Unrechtslebens
antritt. Definiren wir getrost: Jurist ist Jeder, der mit dem Jus zu thun hat.
BeschäftigstDikDich nicht mit ihm, sei sicher: Dich vergißt das Jus nicht, es er-

höht und erniedrigt Dich, es diktirt Dir seinen Willen, nnd dreh’ Dich, wie Du

magst: Du kommst nicht von ihm los. Selten ist seineBerührung angenehm. Aber

selbst aus den widrigsten Kontakten sprühen die Funken. Jede juristische Ladung
ist wie eine elektrische; es prasselt, es blitzt daraus; und alle die großen und kleinen

Flammen können sich für den Betrachter, wenn er nur den richtigen Standpunkt

wählt, zu einem höchstsehenswerthen Feuerwerk vereinigen. Jch habe mir Mühe

gegeben, dieses Feuertverk zu arrangiren und abzubrennen. Ob meine Figuren Etwas

taugen, mögen Andere beurtheilen; aber das Eine gilt mir als erwiesen: in dem

von mir benutzten Stoff stecktExplofivkraft.
Den hohen Tribunalen, die mir in ihren Sentenzen diesen Stoff so reichlich

geliefert haben, bleibe ich zu besonderem Dank verpflichtet
Alexander Moszkowski.

J
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Der arme Aktionär.

M er Aktionär ist als Einzelwesen auf ein Minimum von Einfluß beschränkt..

Auch die Generalversammlung hat meist nur das Recht, die Darstellung zus

billigen oder zu verwerfen, die ihr die verantwortlichen Geschäftsleitergeben. Die-

herrschen; und ihr Gewissen und Augenmaß bestimmt ihre Stellung zu den Para-

graphen des Handelsgesetzbuches Manchmal sucht der Ehrgeiz die Schlingen zu.

lockern; man möchtesich doch frei bewegen können und liest auf der Gesetzestafel
nur die Aufschrift: »Laß Dich nicht erwischen!«Paragraph 312 des Handelsgesetz-
buches droht: ,,Mitglieder des Vorstandes oder des Aussichtrathes oder Liquidas
toren werden, wenn sie absichtlich zum Nachtheil der Gesellschaft handeln, mit Ge-

fängniß und zugleich mit Geldstrafe bis zu zweitausend Mark bestraft. Außerdem
kann auf Verlust der bürgerlichenEhrenrechte erkannt werden« Doch selbst das«

Schreckmittel solcher Drohung wirkt nicht immer. Der Nachweis, daß die Verwaltung
,,absichtlich«zum Nachteil der Gesellschaftgehandelt habe. ist nicht leicht zu erbringen;
schon über den Begriff ,,Gesellschaft«gehen die Meinungen ja noch auseinander..

Wenn heute ein Direktor erklärt, er pfeife auf die Aktionäre, so spricht er nur offen-
aus, was die Mehrheit seiner Kollegen denkt, und kann sogar nachweisen, daß die

Geringschätzungder Aktionärsinteressender Gesellschaft nützt. Natürlich haben die-

Aktionäre keinerlei Neigung, sich an diese Auffassung zu gewöhnen,und freuen sich,
wenn die volle Wucht des Paragraphen 312 einmal wirksam wird. Das Dramas

der Solinger Bank hat jüngst mit der Verurtheilung des einzigen überlebenden

Direktors den das ,,beleidigte Rechtsgefühl«sühnendenAbschluß gefunden. Herr
Becker wurde wegen Vergehens gegen den Paragraphen 312 zu vier Monaten Ge-

fängniß und 1000 Mark Geldstrafe verurteilt. Die Aktionäre haben davon sehr wenig.
Jhr Geld ist für immer verloren; und auch die Gläubiger der Bank werden den größ-
ten Theil der geputnpten Summe nicht wiedersehen. Den von der Direktion.ange-
gerichteten Schaden zu decken, sind Aufsichtrathsmitglieder selten bereit. Jn Paders
born scheinen sie und einige Großaktioniire den Geschädigten das Schlimmste er-

spart zu haben. Der fchuldige Direktor hat sich dort selbst dem Gericht gestellt.
Die Paderborner Bank, ein Institut mit zum größten Theil katholischer

Kundschaft (Bonn, Hildesheim,Paderborn: Katholikengeld hat in letzter Zeit recht
oft bluten müssen. Nachdenkliches zum Kapitel ,,Beichtstuhl und Depositenkasse«),

hatte einen- für alles Spekulative begeisterten Direktor, der rasch Rentier werden

wollte und, als die eigenen Mittel sür große Transaktionen nicht reichten, nach den-s-

Depositen griff. Die wurden bei den Bauten, mit denen der Herr Direktor arbeitete,
als Unterlagen für die eigenen Geschäftedeponirt. Vergehen gegen den Paragraphen s-

des Depotgesetzes, nach dem ein Bankier, der einem Dritten fremde Werthpapiere
zum Zweckder Ausbewahrung oder zu anderen Zweckenübergiebt,ausdrücklichsagen
muß, daß die Papiere aus fremdem Besitz stammen. Verschweigt ers, zum Schaden
des Deponeuten, so gewinnt der Dritte, also die Bank, mit der der Bankier ar-

beitet, ein Pfandrecht an den Effekten und kann sie, wenn der Bankier nicht zahlt,
verkaufen. Der Paderborner ließ, um Spekulationverluste, wenns irgend ging,
seiner Bank aufzubürden,die Bücher fälschen Die Bank hatte auf dem Effekten-
konto so große Verluste, daß sie sür das Jahr 1908 keine Dividende geben konnte.

Der Direktor animirte auch paderborner Bürger zur Spekulation; er wollte das
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Risiko eben mit den Stadtgenossen theilen. Ein Institut, das, wie die Paderborner

Bank, mit einem Aktienkapital von nur 750 000 Mark arbeitet, muß allen Effekten-

geschästenfernbleiben und sich in den Grenzen des legalen Bankgeschästeshalten.
Dem Aufsichtrath fiel nicht einmal die eigenartige Entwickelungdes Effektenkontos
auf, die doch der statutarischen Bestimmung widersprach, daß ,,Spekulationgeschäfte
ausgeschlossen«seien-·Die kleine Bank hatte zwei Direktoren; aber das schönePrin-
zip: «Zwei sind besser als Einer, weil der Eine den Anderen kontroliren kann«,

hat sich hier als unwirksam erwiesen: der Zweite ließ den Ersten ruhig schalten.
Handelsgesetzbuchund Depotgesetz haben versagt; natürlich: kein Gesetzvermag die

Gilde der Spitzbuben auszuroden. Mord, Raub, Diebstahl und Betrug giebt es ja
auch heute noch, obwohl seit UrvölkerzeitGesetze solcheVerbrechen mit Strafe be-

drohen. Das »Auge des Gesetzes-«kann das eigene Sehvermögen nicht ersetzen.
Jn einem dem Paragraphen 312 benachbarten Grenzgebiet hat sich ein Vor-

sall abgespielt, der zwar in der Generalversammlung scharf kritisirt wurde, aber

ohne greifbare Folgen blieb. Es handelt sich um die Verschmelzungder Kölnischen

Maschinenbau-Aktiengesellschast in Köln-Bahenthal mit der Berlin-Anhaltischen
Maschinenbau-AktiengesellschaftDie Generalversammlung beschloßmit 462 gegen
3 Stimmm die Uebertragung des Vermögens der KölnischenMaschinenbaugesell-
schaft auf die Berlin-Anhaltische Gesellschaft; für je 6000 Mark kölner sollten je
3000 Mark berliner Aktien gegeben werden. Die Transaktion war die Folge einer

»Jnteressenschiebung«,durch die eine Aktionärminderheitsichgeschädigtfühlte. Das

alte Lied; die Gemeinschaft muß ja »vorbereitet«werden. Die Berlin-Anhalter
machte ihre Osferte den Kölnern natürlich nicht erst in der Generalversammlung
sondern hatte durch ,,Aktienkiiufe«vorgearbeitet. Jn der entscheidendenVersamm-

lung waren 1213 Stimmen vertreten; davon entsielen 748 auf die berliner Gruppe.

Nach der Vorschrift des Paragraphen 252 des Handelsgesetzbuches (in allen Fällen,
wo die Beschlußfassungein Rechtsgefchäft mit einem Aktionär zum Gegenstand

hat, darf der Aktiontir nicht mit abstimmen) hatten sich die 748 Aktien der Stimme

zu enthalten. Das scheint, wenigstens zunächst, nicht geschehen zu sein, da ein

Aktionär gegen die Abstimmung protestirte. Erst nachdem der Protest sehr ener-

gisch wiederholt worden war, verließ der Vertreter der Berlin-Anhalter den Saal.

Schließlichsind von den 1213 Aktien überhaupt nur 465 stimmberechtigtgeblieben.
Daß es zur Feststellung dieses Verhältnisseswiederholter Proteste bedurfte, ist nicht

gerade erfreulich. Ein aus den Paragraphen 252 gestützterEinspruch würde beim

Gericht wohl durchdringen, aber praktisch nichts Rechtes bewirken; eine neue Gene-

ralversammlung würde nicht anders beschließen als die vorige. Der kölner Ver-

waltung wurden übrigens Vorwürfe gemacht, die bis heute noch nicht beseitigt
sind. Ueber das Verhältniß zwischen den Kölnern und den Berlin-Anhaltern sei

nie genügenderAufschlußgegeben worden; man habe nicht gewußt,daß Köln nur

noch arbeite, was Berlin-Anhalt ihm zuweist-, nur noch bestimmt sei, den Berlinern

den Wettbewerb im Westen vom Hals zu halten. Ob dabei Gewinne erzielt wur-

den, sei nicht entscheidend gewesen. Die Verwaltung habe nicht an den Nutzen der

Aktionäre, sondern an das Interesse einer anderen Aktiengesellschaftgedacht, deren
«

Absicht war, die schwächereGesellschaft in ihre Gewalt zu bekommen. Schließlich

hieß es gar, der kölner Direktor habe einen Antheil vom Reingewinn der Berliner

erhalten, sei an dem Gedeihen dieses fremden Unternehmens also interessirt ge-

GI-
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wesen. Da den Kölnern schon einmal Jnteressenkollision nachgesagt worden war,

mußten sie sichdiesmal vor der Generalversammlung schnellund gründlichreinigen;
erklärten aber nur, es handle sich um »Jnterna« der Gesellschaft, die nicht in die

Oeffentlichkeit gehörten. Dieser Auffassung muß energisch widersprochen werden.

Eine Betheiligung des kölner Generaldirektors am Gewinn der berliner Gesellschaft
würde unter den Paragraphen 31«2 des Handelsgesetzbuchesfallen, wenn dem Di-

rektor nachgewiesen werden könnte, daß er zum Schaden seiner Gesellschaft gehan-
delt hat. Der verantwortliche Leiter eines Unternehmens darf dem Aufsichtrath
einer anderen Gesellschaft angehören. Das im Paragraphen 236 ausgesprochene
Konkurrenzverbot trifft nur Geschäfte,die mit der Thätigkeit der Gesellschaft kolli-

diren, oder die Uebernahme eines Direktorpostens bei einem Konkurrenzunternehmew
Kein gewissenhafterDirektor wird aber in den Aufsichtrath einer Konkurrenzgesell-
schaft gehen; jeder wird auch den Schein selbstsüchtigenHandelns sorgsam meiden.

Die Aktie der Kölnischen Maschinenbaugesellschaftsoll 155 Prozent werth
sein. Da der von Berlin-Anhalt gezahlte Preis nur die Hälfte des Aktienwerthes

gewährt (bei einem Kurs von 214 also 107 Prozent), so hätte Köln um beinahe
50 Prozent weniger bekommen, als es fordern durfte. Bei Fnsionen leidet natürlich

stets ein Theil; der schwächereKontrahent muß dem stärkerenTribut zahlen. Jst
das Bild der Verhältnisse aber künstlichzum Nachteil des Einen verändert worden,

so ist der Thatbestand des Schutzparagraphen 312 gegeben. Die Mehrheit wohnt
ja immer im Recht; das Gesetz kümmert sich nicht darum, wie sie zu Stande ge-

kommen ist. Bei keiner der großenJnteressengemeinschaften,die in den letzten Jahren
entstanden sind, ist Alles »mit rechten Dingen-« zugegangen. Vor der Aktion wurde

von den Schiebern der gewünschteKurs hergestellt; dann kamen Proteste von den

verrathenen Minoritäten und gekränktenManagern, die zu spät an die Schüsselge-

rufen waren. Die kölner Fusion ist das letzte Glied in einer langen Kette; sie schließt
den Ring der Maschinenbaugesellschaften, der den Konkurenzkampf in bestimmten

Zweigen der Fabrikation ausschalten soll. Dem Concern gehörensieben Gesell-

schaften an, die ein Aktienkapital von 39 Millionen haben. Solche Schntzkartelle
haben ihre Existenzberechtigung noch nicht erwiesen. Dem Elektrokartell wird schäd-

liche Unterbietung bei Submissionen nachgesagt. Die Gefahr solcher Schiebungen

droht überall, wo die Interessengemeinschaft nicht durch einen Trust ersetzt ist, der

der einzelnen Gesellschaft die Selbständigkeitnimmt. Tritt der Ring als ein ein-

heitlich geleitetes Unternehmen ans Licht, so kann er bei Submissionen nur ein

Angebot machen; sonst kommt jede dem Kartell angehörendeFirma mit einer anderen

Offerte: und alle sind doch nach einem gemeinsamen Plan vorbereitet und bestimmt,

Außenseiterfernzuhalten. Deshalb endet die Preisskala des Ringes dann unter dem

Niveau der Selbstkosten. Der Auftrag wird um jeden Preis angenommen, damit

kein Fremder ins Geschäft komme. Ueber die Herrschaft der Schutzkartelle im

Submissionenreich wird schon lange geklagt. Eben so laut über die Verschachtelung
der Interessen verschiedener Gesellschaften Der Aktionär fühlt das Walten einer

Jnteressenpolitik, von der er sich auf Schritt und Tritt geschädigtglaubt. Und die

schönenVorschriften des Handelsgesetzbuches,die eine objektiveFührung der Geschäfte

verbürgensollen, bleiben tote Lettern aus holzfreiem Papier, so lange die Allverwalter

sichvor der ärgstenUngeschicklichkeitund vor ftrafbaren Verbrechen hüten. Ladon.

Herausgeber und verantwortliche-: Redakteur: M- Horden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin.
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Gegen den Krieg
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stillteiltl ll litt-still

Palast der Nikroben
ZBde. N.10.50, geb.12.75
ln allen Buchhandlungen

Haupt sc Hammon, Leipzig-

Pünfte Anklage 1906.

Der Goldne Esel
des Apul ejac. Mit 16 lllustrationen.

Bieg. btsos(9h. 4.50 pl. Eli-g. geb. 5,50 M»

Humoristisch-satirischer Roman gegen zügel-
lose sit-ten, Magiewahm schwül-money
Aber-glaube n. Priester-trug damal. Zeit-
Der bunte Wechsel der oft sehr verfänglichen
Episoden, die merkwürd. Situationen u. kultur-
historisch wertvollen schilderungen antiken
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Korruption in d. römischen Kaiserzeit. Ein-
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geschiehtL Werke gratis franco.
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Gelegenheitskäufe
für Bibliophilen

bestehend aus Luxusausgaben, Privat-
drucken etc. billig zu verkaufen. Gefl-
Zuschrjft. unt. R. Z. a. d. Exp. d. Zukunft..

mENscHENZu Rot verlanget Gram-Heil
M ,.Siiro-lieiorm«. wien 45 usj teipzig 93

Wie gewinnt- man
neue Lebensfreude-? oder das Sein-al-

Nervenssystem des Menschen und dessen

Auifrischiing und Kräftigung durch ein er-

probtes Verfahren. Broschüre von Dr. Pöche

geg. 25 Pf. frei. Gustav Engel.
Berlin W. 150. Potsdamersttsasse til-

Verfasser
von Dramen. Gedichten, Romanen etc. bitten

wir, zwecks Unterbreilung eines vorteilhaften

Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer

Werke in Buchform, sich mit uns in Ver-

bindung zu setzen·

27J22 Johann-Georgs«s. Berl-·»-«ale»see,
Modernes Verlagsoweau fcwf ngq»d).

lllkclltlklllllekzProsp. gratis.

Geist, Gefühl w. nach Ihr. schritt beurt. Einzelh. günst. Einfluss-

Psych.Wissen. VertrauenS-spez. nurfürGebild.selt 18901 Nobl. obl.

P. Paul Liebe, Psychologe, Augsburg l. Z. Fach..

R08E’s Uebersetzungsbureau
für 64 mod. Sprachen. Berlin s.42, Ritter-str. 13 pt.

I Zut- geiL Beachtung! ·-
Jeder Tag der Arbeit raubt Nervenkraft. Die stärkung der Nerven, d. h. die Et-

kiinznng
ihrer verbrauchten Kraft, ist daher für jeden modernen Berufsmenschen eine

ebenslrage und eine ernste Pflicht.

und stählt die geschwächten und

Das von der Wissenschaft anerkannte und von den

Aerzten erprobte Mittel. das hier in Betracht kommt, heisst »sanatogen«.
erschöpften Nerven.

sanatogen stärkt

indem es diese nährt, indem
es ihnen die wichtigsten Bestandteile ihres organischen Aufbaues zuführt und dadurch die
verbrauchte Kraft ersetzt. Die natürliche Folge davon ist die Neubelebung und Ver-

jüngung des gesamten Organismus, eine be lückende Hebung aller seiner Kräfte und Leistungen-
so mancher würde sich wie neugeboren ühlen, wenn er sich entschliessen könnte, einen
Versuch mit »Sanatogen« zu machen- Wir verweisen ausdrücklich auf den der heutigen:
Nummer beiliegenden Prospekt der sanatogen-Werke Bauer ö- cie.. Berlin 8W. 48.



1(). Juli ums-. — xlic Zukunft —

, Ur. 41.

» HW W
t-

F
«

otoz J- ««.PXZC

"

-

..

Akt-Fu»« LHZT Fis. »Z« Its-g

W « ««-’-’-T7F.".l·

J-

n Vet- « Do
"

esr LI( «

Um g

»nurWM
Mk

« Mc FZZCWUTFWAWest-»
5-Sksp, an q«,«.rq»f«»-,o«o

« A fis«««-SMPXWJOØODD"- «"«»!7-»Es
- «- Wi- »so-—

- hspWJeZ-«W»!.««gzjmkv»sbw«0hr»NOTe«

—

- H Mor«Mk- sswsp»AhSIGW »s-
L , ·

es
End-»Fm »»«;»f»,3»csrssx,»«

ils-. »I-« ss

, '«.OI( --« ZE« «

s l ’J.i««’TWXNN PlükProspek-

JAHH VII-sc« l
- ,- , « -

,- -« --- .
« Xxxxx

» « FOR , s l
LI·xLJ l ’««’

J l lu. lll »QN .-

H-

A. kleinem-In co-
Fabrik moderner Büromöbel

wilhelmstr- Fornruk l, 7040.

Gescltäktljche Blitteilungem

sportpalast und Wintervelodrom Its-IIIVIII-FITNlezxk
26. Juni. am Amtsgericht schöneberg die Auflassung der 12874 qrn grossen Grundstücke in

der Potsdarnerstr. 72X72a an obige Gesellschaft. vertreten durch Herrn Direktor Jacques
Kostin, erfolgt. Obige Gesellschaft hat das Gelände für M. 2600000 von der ltnrnobilien-

Verkehrsbank erworben und schreitet während des Monats Juli zum Bau einer sporthalle,
welche ebenso ihren Dimensionen. wie der Ausstattung nach wohl die erste in ganz

Europa sein wird.
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·

Aus-c nottut-n u. spott. Moderne Bade- n. elektr. Einrichtg. Luft-,
sonnen- u. seebäder. lnhalatorien· Lalnnann Miit- Dir. Arzt Dr. Dlttrich.

m However-si- U

«

»Im-sumvon immer-nannten StimmeMit-.-
Djät.n1ilde Wasserkur, elektrische und Lichtbehandlung. seelische Beeinflussung,
Zanderinslitul, Röntgenbestral1lung, d’Arsonvalisation, hetzbare Winterluklbäder,

behaglicne Zimmereinrichtung. Behandlung aller hetlbarer Kranken, ausgenommen
ansteckende und Geistes-kranke.

niustkiekte prospekte krei. Chekarzt Ist-. Loebclh

Ailen Krebs-, Leber-—etc. Leidenden zum Troste WW im »W-

zeichneten Verlage.

Innere IIeilkunst
Von prakt. Arzt E. schlegeL

Wichtig für Magen-. Leber-— und Gallensteinleidende. bei liämor-1«hoideti. inneren und

äulzeren Geschwülsten, Neubildungen und Wucher-ungern oder wo man aus anderen

Gründen einer Blutkeinigunkx bedarf-

HfsssszåkkxgjVerlag Rosenzweig, Berlin-Halensee No. l23,

wel iiiliienclellotels
cieisliegen-tatst

BERLIN
«

Hotel Der Kaiserhof
Zimmer von 5 Mark an aufwärts,

mit Bad und Toiiette von 12 Mark an

HAMBURG

Hotel Atlantic
Restaurant Pforcite

«-

Zimmer von 4 Mark an aufwärts.

mit Bad und Toilette von 10 Mark an
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Berlin, im Juni 1909.

Adel G Co.

stetiinsBreclower InktlanwcemenbFabrik
Mk. lscc voll-—

zu 472 Ox»pro anno verzinsliche, zu 105 0X0rückznhll)are,
durch eine Grundschultl sicher-gestellte Anleihe

eingeteilt in l000 Teilschuldverschrcibungen a Mk. l000 Lit. A. No. l—l000
und l000 Teilschuldverschreibungen a Mk. 500 Lit. B. l00l—2000,

Rückzahlung frühestens zum l. Juli l9l2, vom gleichen Termine ab ver-
—

stärkte Tilgung und Gesamtkündigung zulässig
der Aktiengesellschaft

stettin-Bredower Portland-cement-Fa.brik
zu stettin

sind zum Handel und zur Notiz an der Berliner Börse zugelassen worden-

Carl Neuburgser
Kommanditgesellschaft auf Aktien.

Bilanz per 31. Dezember 1908.
UnkrjvaH

«

l« Uø«- äs-
Grundstücks-Cotilo ................ .. 12 644 073 —

strassenbau-C0nlo ................ .. ! 630 498137
Hypotheken—Forderungs-curiioJ 152 814».—
Kassa-cont0 ......................... ..

«

7734·«58

1nventar-c0ut0 ...................... J 1-—
Debiloren-c0nlo ................... ..l 15119l94
Gewinns nnd Verlust-C0ut0 .... ... 507 450!52

ll 13 957 egikH

P a s s i v a. »l- 222
Aktien-Kapital-C0nto ....... , 70000001—

Hypotheken-Schulden-C0nlo « 6216230 —

Reservefonds-Conlo ................ .. J 1949 80
Kreditoren-conlo einschl Bank-; i

schulden ......................... .. II 739 511261

»«l
H 15957 egiÆ

AllgcllchllsZüclcllAktiengesellschaft
1lIqlgemeinerdeutscher

Iersieherungssllerein
in stuttgart

nat Gegenseitigkeit gegründet1875.

Kctpitasancaqe
übe-· 68 Mission-n- Mai-le-

UnterGarantle der stuttgarterlllit-
u. Rückversieh.-Akt.-Gesellsebat«t.

Lebens-,Kapital-u.

Kinder-Versicherung
sterbe- und Versorgsmgslcasse

Unkell-n.llaftpsticht-Versicherung
» ferticxxepsunqesmnckk

770 000 fwssicberunqem
Prospekte kostenfrei.

I Vertreters übe-soll Jesus-Im l

.
Zugang monatlieh ca. Sollv Migliecler.

.

Bilanz per 31. Dezember '1-9»08.
Aktiva. I» « ex

Grundstücks-Cont0 ................... .. 2 729 404 96

strassenregulierungs-conlu ....... .. «- 442 305 98
Bau-Conlo .......... .................. ..l 89 930 14
Kassa-Conto

............................ .. I 4 866 89
Kautions-Ekleklcn ...................... ..7 91440 —-

Aval-con10 ................................ .I 400 000; —

Debitores .................................. ..I 212 53973
Mobilien-conto ......................... ..I IF-
0ewinn- und Verlust-conto: ! l

saldo .................................. .. 173 621192

44144111162
P a s s i v a. ll »l- «-,2

Aktien-Kapital-C0nto 2800 000 —

Hypothekenschulden-Conlu ....... ..l 159 340"—

Bankschuiden ......................... ..( 741965»—
Aval-conco ................ .. l 400l100’—

Kreditores ................ .. I 42 655 62
Kautions-conto ......................... ..l 15()»—

14144410Æ
Berlin, den 31. Dezember 1908.

Terraingesellschatt
am Neuen Botanischen Garten

Aktiengesellschaft
Ilentschke. Nothmann.

erscheint jeden sonnabend

Berlin-Hamburgerlloloniul-llunliekicln
herausgegeben durch das

Deutsche Kolonialkontor G. m. b. H.
Post-Abonnement 90 Pf. per Quartal.
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l

sang-s csg

Lelipzsg215
I-l.llII-gn,suwtzlett, »

colclsensilbernareitzsz --

szsescheyksr.uxusdsd
-

:-J-;B-«d.-rk»s-Artik-DffmX

—- Amwms zauru nesvkxsx

,

«

«

Ziff-g-»2gyquszhisd«-xiggp«
sei-YesFskskyzund- Eis-n Is(o«· s

KALASIRIS
Leibbisnlc küs- KvanltcS Korsattetssatz füt- sesuntles

Epocheniachencie Neuheit.
«

Patentzert m allen Kultus-Franken
Beste Lexbzunde kur Kranke aller Art.

Einzige, ohne schenkelriemen, Trag- und strumpfbänder unverrückbar fest sitzende
Lejbbinde und Leibstütze. insbesondere für Unterleibskranke, an Wanderniere und

Bauchbrüchen Leidende. Spezial-Modeil iür schwangere und Magenleidende. Von zahl-
reichen äirzllichen Autoritäten als vorzüglich anerkannt.

Man Verlange kostenios illustrierre Brosxhüre und Auskunjt Von

Ralasiris G. m. b. Il, Bonn am Rhein.

- ·-

««x:s«""«"siedrung ö: Belgard Y-»XI
BERLlN W.9, Bellevllcstk. 4I vis-å-vis Hotel Espianade.

,

Salon eleganter Pariser Tolletten
I-

Bildt-äu
« macht ein zartes-Jreines Gesicht,rofiyg«es,,jugendfkischegÅjisfchknzweiße

sammetweicheHaut und«blendend fchöneriTeiyt.-».Allesdies erzeugt die
.

»F;: ,- »

;
. qlleiinxeckltesp!

.

»

Steckenptercl .- cilieumslch - Sesfe
von Bergwann Z- C0., RatdebeULå St.50 Pfg. Überallehaben.
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KünisoheUnfilll-lersjoherungsAktien-Gesellschaft-
(0arantlemittel Ende 1908 einschliesslich des Orundkapitals von 5000000 Mark über

18020000 Mark. cIezahlte Entschädigungen bis 1908 einschliesslich schadenunkosten
und abzüglich der Anteile der Kückversicherer über 28670000 Mark) gewährt zu

kurzen und liberalen Bedingungen

gegen eine einmalige äusserst billige Prämie

kircnlmlm-llnlull-a.llantslscliiflS-llngliiclu-
llenicllekungenauf lehenueil

für jedermann. ohne Rücksicht auf Alter, Geschlecht und Gesundheit
giltig für die ganze Welt nnd für alle Arten von Bahnen,««auch für strassenbahnem

bezw.
für alle Flüsse und Binnengewässer Europas und für alle dem öffentlichen

Personenverkehr dienenden Dampfschiffe und Motorboote.

Die Prämie beträgt für eine Versicherung
auf den einer lebenslänglichen auf Tages- II bei l bei Zahlung

Todesfall jährl. Rente im Falle entschädigung I einmaliger l in 4 Vierteljahrsraten
von gänzl. lnvalidität von von Zahlung raten je

3000 M. 300 M. 1,— M. i 15,— M. , M.
6000 » 600 » 2,— » i, 3().— » 7,80 »

12000 » 1200 » 4.— » l 60,— » 15,60 »

20000 »
2000 » 6273 » H 100.— » 26,— »

50 000 » 5000 » 162x3 ,, H 250.— » 65,— »

100000 » 10000 » Cis-JA » H 50();— » 130.—— »

200000 » 20 000 » 662,'-« » k; 1000,— » 260,— »

Zum Abschluss von Versicherungen empfehlen sich die leicht zu erfragenden Ver-
treter der Gesellschaft und die Direktion in Köln-

Vertreter für die Vermittlung obiger Versicherungsart werden gegen hohe
Provision gesucht. .

Meldungen sind an die Direktion in Köln zu richten.

stilltgakterLebensversicherungsbanlca.(i.
(Alte stuttgarter)

— Gegründet 1854. -
«

Versich.-Bestand seither erzielte Uberschüsse
M. Höc Millionen. M. 167 Millionen.

Eile Ziteyselnksse Fell-Erei- aien Pers-Maria«
sei Erwerbsunfcifpfgfreft flnualieiiidy Prümfenbefref»»g.

o

Hlllllls llSllelsllllO
bei absolut sicherer

capitalanlage erzielt man durch Kauf
einer Rente bei der seit 1852 bestehen-
den Allgemeinen Renten-capital- und

Lebensversicherungsbank

Teutonia in Leipzig
Vermögen Ende 1908: 100 Millionen Mk.
Die lebenslängliche Jahresrente beträgt
Z. B. für einen ösjährigen Herrn 10,950X»,
für einen 75jähr. 16,45 UXOder Einlage.

Neu: sofort beginnende Renten

L
mit capitalrüclrgewähr im Todes-
fallei Prospecte kostenfrei.
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. von 2 Mk. an.

Violinen : mass-hinan
nach alten Meister-mod»

«

Bralschen,celli,Mando-
ljnen, Gitarren geg.ger.

Monatsratan
Musik-.

Violin-Katalog gratis u.

sp krei. Postkarte genügt·

Bial ö( Freund
Breslau 157

Apparate
staiiv-u. Handkameras
neueste Tvpen zu bill. ,

Preisen gegen bequem. s

Monatsratan
von 2 Mk. an. Musik-.

kameraskatalog grat.u.
frei. Postkakte genügt.

Bial ö- Freund
Bkeslau 157

— xs e Zukunft. —

WWWHHO .WHHHW

si-—c’ »r- «

Fig-»No-
«

clnseibs

mit allen Vervollkomm-

« nungen, für Eure-au-

undPrjvatzvveckegegen ..

Monatsratan
von 10 Mk· an. lllustr.
Schreibmaschjnen - Ka-

talog gratis und frei.

Bial d Freund
Breslau 157

THE-Täters Binocles
für Reise. spott, Jagd.
Theater,Militä1-,Marine
usw. gegen bequeme

Monatsratan
Andere Gläser m.bester
Paris. Opt. zu all.P1-eis.

«

lll.Gläserkatalg.gr.u.ir.

Bial 61 Freund
Breslau 157

Doppelflint.. Dkillinge, ,

·" scheidenbüchs., Revol-
ver usw. geg. bequeme

Monatsraton
«-v. 2 Mk. an. lll. Waffen-

katalog gratls und frei.
Fachmännisch. Leitung-

«

Bial d Freund
Breslau 157

HWWHHfMHWHWQOH

und schallplatten,nuk
prima Fabrikate, Auto- -

malen usw. gegen get-.

Monatsraten
von 2 Mk. an. illustr.

Grammophon - Katalog
grat.u.fk. Postk.genügt.

Bial St Freund
.

Breslau 157

Ur. 41.
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Entwöhnung absolut zwang-
los und ohne EntbehrungsersM R «"H l u M scheinung. (0hne Spritze·)

Dr.l7.lllli.illsl«s schloss Rhelnblick, Bad Godesbersg a.Rh-

Modernstes Specialsanatoriurn.

L o LAller comkort. Familienleben.
Prosp. krei. Zwanglos.Entwöhn.v. ,

,,ITAN ZLE BE-
- -"-

beste deutsche sehneirsclstsesbmasclrme
Trägerin der Meisterschaft von Deutschland

((-rrungen im Wettkampf mit den ersten Llakken der U’elt)

S Solckmecsaillenl I Its-Ins III-ists
15 llnsdllägeInn teilend-! ZU llnrclisddägeenf einmal! ss liarentierle Zeilengendlnill
= Kein Ver-klappert der Hebelll =

»

Kanzler-schreibn1aschinen A.-0., Berlin W.8, Friedrichs-tr. 71.

'.·Ir

Actiengesellschaft für Montanindustrie.
Bilanz per 31. März l909.

Ast-? sag
" " f

!
,

n- IeJZ Passjva
Kasse-Bestand ...................... .. l 476 868108Kannst-Konto .......................... . .- s 500 mol-
Wechsel-Bestand ................... 184841;50 Obligationen-Konto..................i 1440000««—

Effekten-Bestände 4641 648.— Obligationen-Riickzanl.- Konto. L«
-l- zuriiclcgelc. verloste noch nicht präsen- "»
eig. Obligationen tierte stücke ...................... ..

I 47 900 —

st. 717 .......... .. 639 976.10 5281624i10Obligat.-tz«ints.-låonto,knoch
nicht

« 11500Komm-sinngemin 1872 056 37 Was-ON M S mssc MS ---- --

» !-
Konto-l(orrent-Debiloren ....... .. 4 373 909148 Re.3·?kvek0"ds".k(opto---------------- «

’ 378 99325
.

-

— Dividenden-Einlosungs-Konto... 700 —

Aval Debttoren ...................... .. 85 000 . .

Okundstücks-k(omu 7W Wu« —

«

Konto-Korrent-l(redttoren ....... .. »
57 403346

.l· Hypotheken 500 000 — M 000 — Äkzeptc-K011t0 ......... .· I47x 696;V
, ,

—- Aval-Al(zepte-l(onto..... : 1-
MODlllstsKOMO ---------------------- i- —.—I

—

Gewinn .................................. ..s 481106192

I 12 474 300 El 1-1247430015
Gewinn- und Verlust-Konto per 31. März l909.

Debet Je les-» Kredit. »i- les-
Verwaltungslcosten inkl. Steuern 155 485E19 Gewinn-Vortrag vom 1· 4. 08.... 27479109

U Agio auf verloste nom. i Zinsen und Provisionen .......... » 213 049’98

M. 120000.—— Obligationen 2400 — Gewinn aus Effekten und Kon-
Oewinn .................................. .. ; 481 106 92 sortialgeschäften ................ .. 397 893 04

l I Zugunsten der Gesellschaft »ei-

fallene Obligationen - Zinsen

l
und Dividenden-Scheine .... .. 520I:

638 942 11 I 638 942111
Berlin, irn Juni 1909.

· .

Aotlengesellsohaft für Montanmdustne.
I

Der Beitritt zum

Hansa-Bun
ist für jeden in

Gewerbe, Handel oder lndustrie erwerbstätigen
Deutschen eine Pflicht der selbsterhaltnng.
Beitrittserklärungen und Beiträge werden von der Bank für Handel
und industrie, BERLIN W. 56, schinkelplatz 1—4 und deren
sämtlichen Niederlassungen, sowie von allen deutschen Bankstellen

entgegengenommen, die sich durch Plakat hierzu bereit erklären.

llnen Freunde der Bestrebungendes Hause-Bandes könnenMitgliederwerden.
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Yam. sollen-Eva Club.

BERGRECHT.
Gestiitzt auf gründliches spezial-studium dieses

besonderen Rechtsgebietes und langjährige prak-
tische Erfahrungen aui demselben gestattet sich allen lnteressenten zur

Beratung und Vertretung in sämtlichen einschlägigen Fragen zu empfehlen

Paul Ubbclohdc, syndikus, Kaiserallee 137.

FERNSPRECHER: Friedenau 418.

DOMA- nuuotstaut

MMW gektäjyujkizochsa
bis

» -: sl l’ -

ist«-WW Wegen Wagenfahrt
All-«stunde) durch

das schwarz-nat
drahtetc

Huebner,
»·· .

J « » schwarzburg

NATURlchEs

—.-,.·— ·

« sstclasalleinachte karlsbatler
Vor Nachahmungen und Fälschungen wird·gewiss-ni-

·

PhotogEgg.
Apparate
Neueste lllodelle mit orstklasslgqr
Optlk renommiekter optischer
Firmen zu Origj nat-Preisen -

Indernste schnelllocus-cameras.

Seqhuemsto ·'kei,lzahlungo ne jede PreISerhohullxi.
Sinne-les und Ferngläsets·

Mustrlerte Kataloge kostenkreL

schoenfeldst ö- co.
llnhaber Isletsmann Rosette-s)

ers-n FW.. schonebergcr str.9..

Z —Ileta-eka-Rkemas
(Name ges. esch.)

Nur lür Teint. d ube 60 Pfg.

Hetaernsllancls Kremn
nurltir Handpflege (u.Wundsein)åDose20l)k.

«

chem. Laborat. liessen-. Dresden 10. «

Sommeraufentbalt.
Illl IlckklicllcllZichlslllclll

N ohnu113, Verptiegisilg, Bad u. Arzt
pr« Ta- von M. Its-—- äh.

»sanatorium
Zackental«

(Camphausen)
Bahnlinie Warinhrunn-schreiberl1au.fgl·21.

PetekstlorigjmRjezengehikgehnstatton
für chronische innere Erkrankun en. neu-
rasthenischec1.Rel(onvaleszenten. ustände

Dizitetiscl1e,l3runn(-n-u.Entziehungslcurem
liiir Erholungsuchende. Winter-work-

Nach allen Errungenschaften des
den-seit eingerichtet. Windgoschiltzt0,
nebelt"kele, nadelholzreiche Höllenlage
seehöhe 450 m. Ganzes Jahr besucht-
Näheres die Aümiuistkutton tu

Birnzjwwmwösrezw
»ng,
»Hm-Pl
e»
«

JZU
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suauoyppadwgwøwouuy
gez-»siqu
qmmzø
Aar-os-

herlin OW» Mücken-streut- Us-

I

29974
new-I
svssx
wessqu
«89«4157
»Da-g
somit-«
Mit-Its-



Fär die Reige-

6arderoben-Kofker

Kupeeskoffer

Reise-ROHR

Handtaschen

Rucksäcke

Herren- und

Damensplaid8—

Plaid- und

Garderobe - Hüllen

Reisekörbe

Elegante Damen-

Staubmänfel

Noderne

Schuhwaren

in grösster Aus-

wahl zu

billigsienPreisen

-s-:

äs-
ss

«

W
llllllH

«

Ietriehsqesellschattm. h. H.

BERL1N.Friedrichs-in 110-112 0ranienburgersfr. 54-56 a

Für Jnfcrate verantwortlich: Alfted Weiner, sWSQ Druck von G· Bernstein in Berlin-


